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Offizium und Messe bei der Konsekration der Kirche. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


eber den Ritus bei der Konſekration der Kirche unterrichtet das Pon— 

tificale Romanum in zahlreichen und eingehenden Rubriken. Ueber 

die zwei Dinge, welche die Prieſter der zu konſekrierenden Kirche 
allein betreffen, ſpricht es ſich nur in einigen kurzen Sätzen aus. Dieſe 
zwei Dinge ſind das Offizium, welches ſie zu beten, und die Meſſe, 
welche ſie zu leſen huben. Zur Konſekration der Kirche gehört am Vor⸗ 
abend das Offizium der Reliquien, welche am folgenden Tage im 
Altare verſchloſſen werden, oder genauer, das Offizium der Heiligen, von 
welchen dieſe Reliquien herſtammen, und dieſes Offizium beſteht nur aus 
Matutin und Laudes. Dann gehört zur Konſekration ſelbſt das Off izium 
der Kirchweihe, der Dedicatio Ecclesia, welches erſt mit der Terz 


beginnt. Nach Schluß der Konſekration wird ein feierliches Hochamt 


gehalten, vielleicht auch noch ſtille Meſſen. Bei all dieſen Dingen drängen 
ſich eine Menge Fragen auf, über welche dieſe Abhandlung Aufſchluß 
geben will. 


I. Offizium bei der Konſekration. 
a) Offizium der Reliquien. 


Ueber die im Altare der zu konſekrierenden Kirche einzuſchließenden 
Reliquien von wenigſtens zwei Martyrern beſtimmt das Pontificale Ro- 
manum folgendes: Sero ante diem Üonsecrationis Pontifex parat 
Reliquias in altari consecrando ineludendas, ponens eas in decenti 
et mun lo vasculo cum tribus granis thuris, sigillans ipsum vasculum 
diligenter et illud in honesto et mundo loco ponens et super orna- 
tum feretrum decenter collocans cum duobus candelabris et lumi- 
naribus ardentibus Celebrandaeque sunt vigiliae ante Reliquias 
ipsas et canendi Nocturni et Matutinae Laudes in honorem >anc- 
torum, quorum Reliquiae sunt recondendae. Die Prieſter der Kirche 
müſſen alſo vor dieſen Reliquien die Matutin und Laudes des Commune 
plurimorum Martyrum, wie die Ritenkongregation am 14. Juni 1845 
erklärte, cum Hymnis, Canticis de Communi, cum simili Oratioue de 
Communi, sine nomine expresso fingen oder beten. Die Prieſter der 
Kirche müſſen, wie die Ritenkongregation am 16. September 1881 ent⸗ 
ſchied, auch die Matutin und Laudes des Offiziums des folgenden Tages 
der Konſekration, d. h. des Tagesoffiziums (von der Terz an das Offizium 
der Dedicatio Ecclesiae, oder wenn dies liturgiſch verhindert iſt, das 
Tagesoffizium) beten, und können ſich nicht auf den Grundſatz berufen: 
Okficium pro Otficio, und jo ſich von dieſer zweiten Matutin mit 
Laudes frei erklären. 

Dieſe Matutin und Laudes des Commune plurimorum Martyrum 
iſt auch dann zu beten, wenn der Altar allein und nicht auch die Kirche 
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konſekriert wird. So erklärt ausdrücklich das Pontificale Romanum in 
der Beſchreibung der Zeremonien unter der Ueberſchrift: De Altaris Con- 
secratione, quae fit sive Ecclesiae Dedicatione. Dieſe doppelte 
Matutin mit Laudes an einem Tage iſt eine Parallele zu dem Offizium 
von Allerſeelen nach dem alten Brevier. Denn damals mußte an 
Allerſeelen die Matutin und Laudes der Oktav von Allerheiligen und die 
Matutin und Laudes von Allerſeelen gebetet werden. Im neuen Brevier 
iſt nur mehr die Veſper von Allerheiligen und zugleich die Veſper von 
Allerſeelen am Vorabend dieſes Tages übrig geblieben. 

b) Offizium der Kirchweihe. 

Wenn eine Kirche konſekrirt wird, haben alle an der Kirche angeſtellten 
Prieſter von der Terz des Tages der Einweihung der Kirche an das Offi⸗ 
zium der Iedicatio Ecclesiae cum Octava zu beten. Das Pontificale Ro- 
manum (De Eeclesiae Dedicatione seu Consecratione) ſagt: Ecclesiarunı 
Consecratio, quam vis omni die de jure fieri possit, decentius tamen 
in Dominieis, vel Sanctorum Solemnitatibus fit. Bei der großen Aus: 
dehnung unſeres Bistums können aber nur in Ausnahmefällen die Domi 
nicae und Sanctorum Solemnitates für die Konſekration einer Kirche in⸗ 
betracht kommen. Die Oktav fällt fort von Aſchermittwoch bis Weißen 
Sonntag, von der Pfingſtvigil bis zum Feſte der hl. Dreifaltigkeit und 


vom 17. Dezember bis Weihnachten, weil in dieſen drei Zeiten jede Par⸗ a 


tikularoktav, welche nicht im Brevier ſteht, ausgeſchloſſen iſt. Für gewöhn⸗ 


lich beſteht in der Anordnung dieſer Oktav der Kirchweihe keine beſondere 


Schwierigkeit. Nur zwei Fragen können den betr. Prieſtern Schwierigkeiten 
bereiten, nämlich 1. wenn das Offizium der Kirchweihe wegen eines auf 
dieſen Tag fallenden Feſtes auf einen folgenden Tag innerhalb der 
Oktav, und 2. wenn das Offizium über den Dies Oetava der Kirchweihe 
hinaus verſchoben werden muß. 


1. Verſchiebung W der Oktav. 


Wird die Kirche an einem Tage geweiht, welcher jedes andere Feſt 
als dasjenige, welches im Direktorium verzeichnet iſt, ausſchließt, ſo muß 
das Offizium der Kirche verſchoben werden. Welches ſind dieſe Tage? 
Alle duplicia 1. classis primaria universalis Ecclesiae, alle Dominicae, 
Feriae und Vigiliae 1. classis und alle Octavae 1. ordinis; all dieſe 
ſind im Brevier vor den Tabellae ex Rubricis generalibus excerptae 
einzeln aufgezählt, ſo daß hier die Aufzählung im einzelnen unnötig iſt. 
Wird alſo die Kirche an einem dieſer Tage geweiht, ſo muß das Offizium 
der Einweihung auf den erſten Tag verlegt werden, welcher kein duplex 
1. oder 2. classis aufweiſt, fein Sonn⸗ oder Feiertag ift, und keine Feria 


oder Vigilia 1. classis iſt oder keiner Octava 1. ordinis angehört. Ein 


an dieſem erſten Tage okkurrierendes duplex maius, duplex oder semi- 


duplex wird in den Laudes und der Missa privata kommemoriert. Wie 


zu verfahren iſt, wenn an dieſem Tage ein ſchon verlegtes duplex 1. classis 
im Direktorium ſteht, wird unter Nr. 2 erklärt. 

Eine geſonderte Behandlung erfordern die zwei Oetavae privilegiatae 
2. ordinis, nämlich Epiphanie und Fronleichnam. Wird die Konſekration 
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an einem dieſer Feſte oder an ihrer Dies Octava gehalten, dann muß die 


Meſſe vom Tage geleſen werden und das Offizium muß bis nach Abſchluß 
der Oktav verſchoben werden. Wird alſo die Konſekration am Feſte ſelbſt ge- 
halten, ſo fällt im Offizium die ganze Oktav fort. Wird jedoch die Kon⸗ 
ſekration innerhalb der Oktav dieſer beiden Feſte gehalten, dann wird 
am Tage der Konſekration die Meſſe der Dedicatio geleſen und von der 
Terz an das Offizium der Dedicatio gebetet, und die Dedicatio wird 
während der ganzen Oktav täglich im Offizium und in der Meſſe kom⸗ 
memoriert. Das gilt auch in dem Falle, daß die Konſekration am Sonn⸗ 
tag innerhalb der Oktav ſtattfindet. 

Von dieſem Tage an wird das Kirchweihfeſt⸗Offizium täglich gebetet 
oder kommemoriert, wenn es die Rubriken geſtatten, bis zu dem Tage, welcher 
die wirkliche Dies Octava iſt, gerechnet von dem Tage an, an welchen 
die Kirche konſekriert wurde, nicht von dem Tage an, an welchem das 


Offizium der Kirchweihe gebetet wurde. Denn die Dies Octava wird 


nicht verſchoben. Die Dies Octava iſt duplex maius. Das Anni- 
versarium Dedicationis propriae Ecclesiae wird fo, wie es im Di⸗ 
rektorium ſteht, am 10. November mit Oktav begangen, auch dann, wenn 
die wirkliche Einweihung etwa erſt kurz vorher geſchehen wäre. 


2. Verſchiebung nach der Oktav. 


Kann das Offizium an keinem Tage innerhalb der Oktav der wirf- 
lichen Kirchweihe gebetet werden, ſo wird es nach der Oktav verſchoben 
und verliert dann die Oktav. Die Regeln find dieſelben wie unter Nr 1. 
Eine Schwierigkeit erhebt ſich dann, wenn der erſte freie Tag, welcher 
für dieſes Offizium inbetracht käme, im Direktorium ein verlegtes duplex 
1. classis aufwieſe. Wenn er nämlich ein verlegtes duplex 2. classis 
aufwieſe, dann müßte dieſes duplex 2. classis weiter verſchoben werden, 
und an ſeine Stelle träte das Offizium der Kirchweihe. Iſt dieſes verlegte 
duplex 1. classis ein primarium universalis Ecclesiae, jo geht es dem 
Offizium der Kirchweihe vor, gleichgültig, ob dieſes verlegte duplex 1. classis 
vor oder in die Oktav der Kirchweihe fiel. Iſt dieſes verlegte duplex 
1. classis ein secundarium, alſo das Herz-Jeſu⸗Feſt, jo geht das Offizium 
der Kirchweihe vor. Da das Kirchweihfeſt ein festum Domini iſt, geht 
es auch dem Titulus Eeclesiae, wenn er kein Festum primarium 
1. classis universalis Ecclesiae iſt, aber nicht dem Patronus loci, welcher 
überhaupt kein Festum Domini ſein kann, aber als Festum feriatum 
einen höhern Rang hat, vor, für den Fall, daß eines dieſer beiden ver⸗ 
ſchoben werden mußte. | 

Faſſen wir das vorſtehend Erklärte kurz zuſammen, ſo ergibt ſich fol- 
gendes: Wird die Kirche geweiht am 1. Adventsſonntag, an einem Sonn: 
tag in der Faſtenzeit, in der Kar⸗, Oſter oder Pfingſtwoche, an der Vigil 
von Weihnachten oder Pfingſten, an einem duplex 1. classis primarium 
universalis Eeclesiae, der Dies Octava von Epiphanie und Fronleichnam, 
dann muß das Offizium der Kirchweihe verſchoben werden. In dieſem Falle 
beginnt das Offizium mit der 1. Veſper und nicht erſt mit der Terz. Was 
noch von der Oktav übrig bleibt, wird im Brevier gefeiert. Iſt von der 
Oktav nichts mehr übrig, ſo fällt die ganze Oktav fort. Die ganze Oktav 
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fällt auch fort, wenn die Kirchweihe ſtattfindet zwiſchen Aſchermittwoch und 
Weißen Sonntag, Pfingſtvigil und Dreifaltigkeit; und wenn nach Ablauf 


dieſer Tage etwa noch etwas von der Oktav der Kirchweihe ausgerechnet werden 


könnte, ſo bleibt es ohne liturgiſche Beachtung, da die Oktav der Kirch⸗ 
weihe und jedes Partikularfeſtes in dieſen zwei Zeiten ausgeſchloſſen iſt, 
alſo auch nicht wieder aufleben kann. 

Eine Sonderſtellung nimmt ein die Zeit vom 19. bis zum 24. De⸗ 
zember. Denn die Ritenkongregation entſchied am 12. Februar 1914 alſo: 
Reviviscunt octavae, de jure vel ex privilegio concessae testis a 
die 19. ad diem 23. decembris occurrentibus, quum ipsae deinceps 
a festo Nativitatis Domini non amplius impediantur. Findet alſo die 
Kirchweihe am 19. Dezember ſtatt, ſo iſt an dieſem Tage von der Terz an 
das Commune Dedicationis Eeclesiae zu beten. An den folgenden Tagen 
bis Weihnachten exiſtiert für den Brevierbeter die Oktav der Kirchweihe 
nicht; in der 2. Veſper von Weihnachten lebt die Oktav von der Kirch⸗ 
weihe wieder auf, und wird dann, auch am folgenden Tage, den 26. De⸗ 
zember, die Dies Octava, weil duplex maius, kommemoriert, da ihr 
Offizium durch das duplex 2. classis des hl. Stephanus ausgeſchloſſen iſt. 
Würde die Kirche am 23. Dezember konſekriert, ſo wäre an dieſem Tage 
das Offizium der Kirchweihe von der Terz an zu beten. An den folgen⸗ 
den Tagen bliebe die Oktav der Kirchweihe unberückſichtigt. Am 29. De⸗ 


zember würde die Oktav der Kirchweihe kommemoriert von der Laudes an, 


und am 30. Dezember wäre das Offizium der Dies Octava Dedicationis 
als duplex maius zu beten und die hl. Irmina mit 9. Lectio zu komme⸗ 
morieren, natürlich auch die Octava Nativitatis Domini. 


II. Meſſe bei der Konſekration. 


Das Pontificale Romanum ſchreibt vor, daß der konſekrierende Biſchof 
nach Schluß der Funktion, si celebrare voluerit, quod conveniens est, 
in der Sakriſtei ſich zum Pontifikalamt ankleidet. Si vero fatigatus nimis 
celebrare noluerit, facit Missam solemnit or per aliquem Sacerdotem 
celebrari. Die feierliche Meſſe am Schluß der Konſekration ift alſo litur- 
giſch vorgeſchrieben. Wird die Konſekration an einem Sonntage oder an 
einem gebotenen Feiertag gehalten, und iſt die zu konſekrierende Kirche die 
einzige an dem Orte, und würde, wenn nur das feierliche Amt nach der 
Konſekration gehalten würde, ein beträchtlicher Teil der Gläubigen der heil. 
Meſſe nicht beiwohnen können, dann darf vor der Konſekration (auf einem 
altare portatile) eine hl. Meſſe in der noch nicht konſekrierten Kirche ge- 
leſen werden; dieſe muß aber ganz den Angaben des Direktoriums für 
dieſen Tag entſprechen. So entſchied die Ritenkongregation am 29. Juli 
1780. 


Das feierliche Amt nach der Konſekration richtet ſich genau nach dem 
Offizium der zur Kirche gehörenden Prieſter. In der Regel iſt es die 
Meſſe in Anniversario Dedicationis Ecelesiae mit den Orationen an 
zweiter Stelle, Gloria, Credo, Praefatio communis, de Tempore, de 
Octava occurrente oder de Ss. Trinitate (an den gewöhnlichen Sonn⸗ 
tagen des Kirchenjahres). Nur jene Kommemorationen werden beigefügt, 
welche ein duplex 1. classis im Amte zuläßt, oder beſſer gejagt, welche 
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auch an einem duplex 1. classis beigefügt werden müſſen, alſo Dominica, 
Octava privilegiata, Feria maior und gegebenenfalls de sanctissimo 
Sacramento. Das gilt für den Fall, daß die Prieſter dieſer Kirche von 
der Terz an das Offizium der Dedicatio Ecclesıae gebetet haben. Wer⸗ 
den außer dem feierlichen Hochamte nach der Konſekration der Kirche ſtille 
Meſſen geleſen, ſo iſt das Formular genau ſo einzurichten, wie eben ange⸗ 
geben. Außerdem iſt aber noch beizufügen die Kommemoration des nach 
dem Direktorium auf dieſen Tag fallenden duplex maius, duplex und 
semiduplex. Am Ende der Meſſe iſt das Initium Evangelii S. Joannis. 
Wurde jedoch in dem Hochamte und folglich auch in den ſtillen Meſſen die 
Dominica oder Feria maior mit eigenem Evangelium kommemoriert, 
ſo iſt auch deren Evangelium am Ende zu beten. 

Wird die Konſekration an einem Tage gehalten, welcher jedes duplex 
1. classis ausſchließt, iſt alſo von den Prieſtern der Kirche das Tages⸗ 
offizium auch von der Terz an weiter gebetet worden, dann iſt auch im 
feierlichen Amte die Meſſe vom Tagesoffizium zu nehmen und dieſer die 
Oration der Meſſe in Anniversario Dedicationis (welche an zweiter Stelle 
ſteht) sub unica conclusione beizufügen. 

Wird nur der Altar, nicht aber die Kirche konſekriert, ſo haben die 
Prieſter der betr. Kirche das Offizium von Anfang bis zu Ende ganz nach 
dem Direktorium zu beten; das Offizium der Dedicatio bleibt dabei ganz 
unberückſichtigt. Nach der Konſekration iſt feierliches Hochamt ganz ent: 
ſprechend den vorhin für die Konſekration der Kirche dargelegten liturgiſchen 
Regeln, nur find die Orationen zu nehmen, welche an dritter Stelle im 
Meßbuch ſtehen. Alle Kommemorationen bleiben dann fort nach der Ent⸗ 
ſcheidung der Ritenkongregation vom 23. Februar 1884. 


III. Wem obliegt dieſe liturgiſche Pflicht? 


Zum Schluß wäre noch die Frage zu beantworten: wer iſt dieſen 
liturgiſchen Geboten der Kirche unterworfen? Die Meſſe der Dedicatio, 
wie oben dargelegt wurde, haben alle Prieſter zu leſen, welche in der neu- 
konſekrierten Kirche zelebrieren. Für das Offizium lautet die ganz allge- 
meine Antwort: alle Prieſter, welche amtlich zu dieſer Kirche gehören, 
Domherren, Domvikare, Pfarrer, Kapläne, Benefiziaten, Oberen, Rektoren, 
Superioren, ſowie die Profeſſoren, Prieſter und Seminariſten (ſoweit ſie 
in maio:ibus find) der Seminar- und Kloſterkirche, alle Prieſter, welche 
an der Kirche ein officium, beneficium, muuus oder eine dignitas haben, 
find zu dieſem Offizium verpflichtet. Wer bloß in der Kirche zelebriert, 
aber keinerlei amtliche Verbindung mit dieſer Kirche hat, den trifft keiner⸗ 
lei Pflicht oder Recht inbezug auf dieſes Offizium. Wird eine Filial⸗ 
kirche konſekriert, bei welcher kein Vikar oder Kaplan wohnt, oder eine 
Kirche, welche für einen abzutrennenden Teil der Mutterpfarrei als Pfarr⸗ 
kirche oder Vikariekirche beſtimmt iſt, aber es noch nicht iſt, und noch ganz 
von dem Klerus der Mutterpfarrei paſtoriert wird, dann wird dieſes 
Offizium von keinem Prieſter gebetet, weil kein Prieſter dazu die Pflicht 
oder das Recht hat. Das Offizium der Reliquien würde dann wohl nur 
von den Prieftern, welche in dem Haufe wohnen, in welchem die Reliquien 
feierlich ausgeſtellt und über Nacht aufbewahrt werden, zu beten ſein. 
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Eine liturgiſche Folge der Konſekration der Kirche iſt die Pflicht für 
alle zu dieſer Kirche gehörenden Prieſter, jährlich das Anniversarium 
Dedicationis Ecclesiae in der Meſſe und im Offizium eum Octava zu 
feiern. Dieſes Ann versarium war bei uns, infolge des Napoleoniſchen 
Konkordates, bis zur Neuordnung des Breviers durch Pius X. eigentlich 
nicht das Anniversarium Dedicationis (omnium) Eeclesiarum Dioe- 
cesis wie es bis 1914 im Direktorium hieß, ſondern der gemeinſame 
Jahrestag der Einweihung aller Kirchen, welche zur franzöſiſchen Repu— 
blik unter Napoleon gehörten, und mußte deshalb in allen Kirchen, nicht 
nur in den konſekrierten, gefeiert werden. Jetzt iſt es auch nicht mehr der 
Jahrestag aller konſekrierten Kirchen unſeres Bistums insgeſamt, ſon⸗ 
dern für den Brevierbeter der Jahrestag der Konſekration ſeiner eigenen 
Kirche. Iſt ſeine Kirche nicht konſekriert, oder gehört er nicht zum Klerus 
irgendeiner konſekrierten Kirche, dann fällt für ihn im Direktorium das 
Feſt des Anniversarium Dedicationis Ecclesiae mit der Oktav fort. 


oo. \ 


Hindenburg. 


Eine hiſtoriſche Betrachtung über die Tragödie unſeres Volkes 
von Prof. Dr. Hamm. 


un hat uns der bedeutſamſte Heerführer ſeiner Zeit, der Größten einer, die 

je gelebt, die gewaltigſte Volkstragödie, die ſich durch ihn, an ihm und mit 

ihm auch an uns allen vollzog, in feinem Lebensgange geſchildert.]) Wie 

wir als Tertianer an Cäſars Bellum Gallicum uns erfreut, jo werden wohl 

die Jahrhunderte nach uns, und die übrigen Kulturvölker auf Erden, ſelbſt 

unſere Feinde im Weltkrieg, wenn die Wogen ſich geglättet, an Hindenburgs 

enialem Werk innere Läuterung und ſittliche Erhebung erſtreben und erleben. 

n fünf Teilen entwickelt ſich das gigantiſche Trauerſpiel, durchweg in klaren, 

kleinen, lichten Sätzen, die an den Stil des Geiſtesrieſen von Hippo erinnern 

im großen Gegenſatz zu dem verſchlungenen Periodenbau des erſten Diplomaten 

unſerer Neuzeit, der im Weltkrieg uns gefehlt hat und deſſen Lebenswerl ſelbſt 
die erhabene Feldherrnkunſt Hindenburgs nicht zu erhalten vermochte. 

Der deutſche kaiſerliche Heerbann trat an! ſo heißt es zu Beginn des 


2. Teiles. Cine ſtolze Kriegsmacht, wie ſie die Welt in dieſer Tüchtigkeit nur 


ſelten geſehen hat. Bei ihrem Anblick mußte der Herzſchlag des ganzen Volkes 
kräftiger werden. Doch nirgends Uebermut im Angeſicht der Aufgabe, die un- 
ſerer harrte. Hatten doch weder Bismarck, noch Moltke uns über die wuch⸗ 
tende Laſt eines ſolchen Krieges im unklaren gelaſſen .. Doch größer als die 
Sorge war zweifellos das Vertrauen (S. 74) — das war 1914. — Und nun 
nach einem vierjährigen, beiſpielloſen Heroismus im Jahre 1918. Von der Zeit 
vom 26. Oktober bis 9. November heißt es: Der Zuſammenbruch zeigt ſich von 
Ende Oktober ab überall; nur an der Weſtfront wußten wir ihn noch zu ver⸗ 
hindern. Schwächer wurde dort der feindliche Andrang, matter aber freilich 
auch unſer Widerſtand. Immer kleiner wurde die Zahl der deutſchen Truppen, 
immer größer wurden die freien Lücken in den Verteidigungsſtellungen. Nur 
wenige friſche, deutſche Diviſionen, und Großes hätte geleiſtet werden können. 
Vergebliche Wünſche, eitle Hoffnungen! Wir ſinken, denn die Heimat ſinkt. 
Sie kann uns kein neues, friſches Leben mehr geben, ihre Kraft iſt verbraucht! ... 

Noch am 5. November eilt General Gröner in die Reichshauptſtadt, da 
er vorausſieht, was kommen muß, wenn man jetzt in den letzten Stunden nicht 
zuſammenhält. Er tritt für feinen Kaiſer ein und ſchildert die Folgen, wenn 
man dem Heere ſein Haupt nimmt. Umſonſt! Der Umſturz iſt ſchon in unauf⸗ 


1) Generalfeldmarſchall von Hindenburg: Aus meinem Leben. 1920. Verlag 
von S. Hirzel in Leipzig. 409 S. Preis 48 Mk. 
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haltſamem Marſche, und nur durch Zufall entgeht der General auf der Rück⸗ 
reiſe ins Hauptquartier den Händen der Revolutionäre. Das iſt am Abend des 
6. November. 

Ein Fieber beginnt nunmehr den ganzen Volkskörper zu ſchütteln. Ruhiges 
Ueberlegen ſchwindet. Man denkt nicht mehr an die Folgen für das Ganze, 
ſondern nur noch an das Durchſetzen eigener Leidenſchaften. Dieſe machen 
nicht mehr halt vor den wahnwitzigſten Plänen. Denn gibt es einen wahn— 
witzigeren, als den, dem Heere das weitere Leben unmöglich zu machen? War 
je ein größeres Verbrechen menſchlichem Denken und menſchlichem Haſſe ent— 
ſprungen? Der Körper wird nach außen machtlos; zwar ſchlägt er noch um 


ſich, aber er ſtirbt. Iſt es überraſchend, daß der Gegner mit ſolch' einem 


Körper macht, was er will, daß er ſeine harten Bedingungen noch härter aus— 
legt, als er ſie geſchrieben hat? 

Alle Verſprechungen, die die gegneriſche Propaganda uns verkündet hatte, 
ſind verſtummt. Die Rache tritt in ihrer nackten Geſtalt auf: „Wehe, dem 
— Ein Wort, das aber nicht nur dem Haſſe, ſondern auch der Furcht 
entſpringt. 

Am 9. November ſiegt der Umſturz. Er tıifft zunächſt vernichtend die 
Stütze des Heeres, den deutſchen Offizier. Er reißt ihm, wie ein Fremdländer 
ſagt, den verdienten Lorbeer vom Haapte und drückt ihm die Dornenkrone des 
Martyriums auf die blutende Stirne. 

Das äußere Zeichen des Sieges der neuen Gewalt iſt der Sturz der 
Throne. Auch das deutſche Kaiſertum fällt .. Ich bin meinem Allerhöchſten 
Kriegsherrn in jenen Stunden zur Seite. Er überträgt mir die Aufgabe, das 
Heer in die Heimat zurückzuführen. Als ich am Nachmittag des 9. November 
meinen Kaiſer verlaſſe, ſollte ich ihn nicht mehr wiederſehen! Er war gegangen, 
um dem Vaterlande neue Opfer zu erſparen, um ihm günſtigere Friedensbedin⸗ 
gungen zu ſchaffen ... Ich blieb auf meinem Poſten (402). 

Die ganze Theorie der Tragödie ließe ſich aus dieſem Drama Gottes mit 
uns Deutſchen entwickeln. Das Tragiſche offenbart ſich nach der Aeſthetik da, 
wo eine große, erhabene Perſönlichkeit im gewaltigen Kampfe gegen eine ent⸗ 
gegenſtehende Macht zwar unterliegt, aber in dieſer Niederlage zugleich einen 
moraliſchen Sieg feiert, indem ſie, ungebeugt durch das Unalück, unter der zer⸗ 
malmenden Wucht jener entgegenſtehenden Macht zwar dahinſinkt aber eben 
dadurch entweder freiwillig eine Schuld ſühnt oder aber für eine große Sache 
ſich zum Opfer bringt. Daher erfüllt uns das Tragiſche nach Stöckl zwar mit 
Trauer und Mitleid, aber befriedigt und erhebt doch zugleich wieder unſer Ge⸗ 
müt, indem wir mit Ehrfurcht und Bewunderung für den Helden erfüllt wer: 
den wegen feiner Haltung und des verſöhnenden Momentes in der hohen, ſitt⸗ 
lichen Bedeutung ſeiner Niederlage. Das ausgleichende Moment der antiken 
Tragödie beſteht darin, daß der tragiſche Held ſeine Niederlage mit Hoheit und 
Würde erträgt. So er cheint das Schickſal als Sieger über den Helden in 
äußerer Tat; der Held triumphiert aber gleichfalls über das Schickſal durch die 
Größe der Geſinnung, womit er ſich über den Schlag des Schickſals erhebt. 
In der chriſtlichen Tragödie tritt an Stelle des Fatums die allwaltende Vor⸗ 
ſehung, welche die Freiheit des Menſchen unangetaſtet läßt. Der tragiſche 
Held kann in Konflikt treten mit dem ewigen, göttlichen Geſetz, gegen das ſich 
titaniſcher Uebermut auflehnt und von der göttlichen Gerechtigkeit zerſchmettert 
wird; oder der Held tritt in Kampf mit äußeren Mächten, welche ſeinem 
Streben nach einem guten Ziele in den Weg treten. Seine Kraft iſt nicht ge- 
waltig genug. Er unterliegt. Aber auch in ſeiner Niederlage läßt er nicht 
von ſeinem edlen Streben; er will lieber durch jene Mächte zermalmt werden, 
als von ſeinem Streben ablaſſen. Er bringt ſich ſelbſt für das Gute zum Opfer. 
Die Kataſtrophe regt die höchſte Bewunderung und Ehrfurcht vor dem Helden 
an. Wer ſolche tragiſche Schickſale auch nur hört, ſagt Ariſtoteles, wird von 
Schauder und Mitleid ergriffen, und es taucht das Gefühl in ihm auf, daß 
auch er ein ſolcher fei, dem Aehnliches begegnen könne, daß aber auch er ge— 
reinigt und verklärt aus jenen Leiden hervorgehen könne. 

Trifft das nicht alles in eminentem Grade in Hindenburgs und unſerer 


furchtbaren Tragödie zu? 
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Man hat mir die Frage geſtellt, ſchreibt der Sieger von Tannenberg, 
worauf ich in den ſchwerſten Stunden des Krieges meine Hoffnung auf unſeren 
Endſieg ſtützte. Ich konnte nur auf den Glauben an die Gerechtigkeit unſerer 
Sache, auf mein Vertrauen zu Vaterland und Heer hinweiſen (404). — „Auf 
den großen Krieg kann kein Volk mit berechtigterem Stolz und reinerem Ge⸗ 
wiſſen zurückblicken, als das unſere, ſo lange es treu war“ (405/6). „Wie Sieg⸗ 
fried unter dem hinterliſtigen Speerwurf des grimmen Hagen, ſo ſtürzt unſere 
ermattete Front; vergebens hatte ſie verſucht, aus dem verſiechenden Quell der 
heimatlichen Kraft neues Leben zu trinken. Die Gegenwart war verloren; ſo 
blieb nur die Hoffnung auf die Zukunft“ (462). 

Auch was die Aeſtheten von einer dramatiſchen Handlung verlangen, iſt 
in unſerm Völkergeſchick an Hindenburgs Geſtalt verwirklicht. Von Anfang an 
mußte ſich anſcheinend dieſer Charakter ſo entwickeln, bis zur Kataſtrophe empor⸗ 
ſteigen, die uns die entſetzliche zn. aufzwang. Wir dürſen ſogar die drei 
Teile des Dramas den hiſtoriſchen Ereigniſſen als charakteriſierende Ueber⸗ 
ſchriften zum Geleit mitgeben, um unſere Vergangenheit beſſer zu verſtehen 
und weiterhin in den Kämpfen der aufregenden Gegenwart Richtpunkte zu 
finden. Ohne dieſe beiden Errungenſchaften iſt felbft unſere Seelſorgcarbeit 
zum großen Teile fruchtlos und ziellos, wirr und ohnmächtig. Für Mannes⸗ 
tugend und deutſche Treue ergeben ſich ſtarke, ſittliche Anregungen. 


1. Protaſis. 


Hindenburg entſtammt dem altmärkiſchen Geſchlecht der Benecken⸗ 
dorffs, das 1 zum erſten Male auftritt und, dem Zuge der Zeit folgend, 
über die Neumark feinen Weg nach Preußen fand Dort waren ſchon manche 
Träger des Namens in den Reihen der Deutſchritter als Ordensb üder oder 
„Kriegsgäſte“ gegen die Heiden und Polen zi Felde gezogen. Der Name des 
Geſchlechtes von Hindenburg trat 1789 infolge Heirat und Erbgang hinzu. 
Bei Abkürzung des von König Friedrich Wilhelm II. geſtatteten Doppelnamens 
wird die Benennung Hindenburg gewählt. | 

Der Heerführer wurde 1847 als Soldatenkind in Poſen geboren. Der 
Vater war damals Leutnant im 18. Infanterie⸗Regiment. Die Mutter war 
die Tochter des ebenfalls in Poſen lebenden Generalarztes Schweckart. Das 
einfache, um nicht zu ſagen harte Leben eines preußiſchen Landedelmannes oder 
Offiziers in beſcheidenen Verhältniſſen, das in der Arbeit und Pflichterfüllung 
feinen weſentlichſten Inhalt fand, gab dem ganzen Geſchlechte ſein Gepräge. 
Der Vater ging daher völlig in ſeinem Berufe auf. Für Hindenburg war es 
eine Selbſtverſtändlichkeit, Soldat zu werden. In reizender, die Jugend ewig 
erfreuender — beginnt der Ge ieralfeldmarſchall fein Werk mit dem Eintritt 
des elfjährigen Knaben ins Kadettenhaus zu Wahlſtatt in Schleſien. An einem 
Frühlingsabend des Jahres 1859 ſagte er am Gittertor dem Vater Lebewohl. 
Paar Tränen ſtahlen ſich aus den Augen. „Ich ſah ſie auf meinen Waffenrock 
fallen. »In 412 Kleid darf mann nicht ſchwach fein und weinen«, fuhr es 
mir durch den Kopf; ich riß mich empor aus meinem kindlichen Schmerz und 
miſchte mich nicht ohne Bangen unter meine nunmehrigen Kameraden“ (3). 

Das Leben in dem preußiſchen Kadettenkorps war damals, man kann 
wohl jagen, bewußt und gewollt rauh. Die Erziehung war neben der Schul- 
bildung auf eine geſunde Entwickung des Körpers und des Willens geſtellt. 
Tatkraft und Verantwortungsfreudigkeit wurden ebenſo hoch bewertet als 
Wiſſen. Es war etwas von dem Mork’jchen Geiſte in jener Erziehung. Gewiß 
war York gegen ſich wie gegen andere ein harter Soldat und Eczie er, aber 
er war es auch, der für jeden ſeiner Untergebenen das Recht und die Pflicht 
des freien, ſelbſtändigen Handelns forderte, wie er ſelbſt dieſe Selbſtändigkeit 
gegen jedermann zum Ausdruck brachte (9). Die geſunde Erziehungsart ließ 
eine aus früheren Krankheiten zurückgebliebene körperliche Sch ı ächlichkeit Hin⸗ 
denburgs überwinden. Mit der Erſtarkung erwachte allmählich die Neigung 
zu den Wiſſenſchaften. Der Ehrgeiz ſteigerte ſich mit den Jahren bei gutem 
Erfolge immer mehr „und brachte mir ſchließlich unverd enterm ßen den Ruf 
eines beſonders begabten Schülers ein“ (12). | 
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1866 trat Hindenburg als „Sekondelieutenant“ von der Berliner militä- 
riſchen Erziehungsanſtalt aus in das dritte Garderegiment zu Fuß ein. „Das 
preußische Offizierkorps dieſer Zeit war nicht mit Glücksgütern geſegnet, un d 
das war gut. Sein Reichtum beſtand in feiner Bedürfnisloſig⸗ 
keit. Das Bewußtſein eines beſonderen perſönlichen Verhält⸗ 
niſſes zu feinem König — der Vaſallentreue, wie ein deutſcher 
Hiſtoriker ſich ausdrückt — durchdrang das Leben der Offiziere 
und entſchädigte fie für manche materielle Entbehrung. Dieſe ideale Auffa'- 
ſung war für die Armee von unſchätzbarem Vorteil. Das Wort „ich dien'“ 
hatte dadurch einen ganz b ſonderen Klang . .. Im Offizierſtande war keine 
Abſonderung und Einſeitigkeit in höherem Maße wie in jedem andern Beruf, 
der auf ſich hält und ſich daher unter ſeinesgleichen am wohlſten fühlt“ (16, 17). 

Der junge Leutnant führte im Kriege gegen Oeſterreich, der bei ſeinem 
Eintritt ins Regiment ſchon in Vorbereitung war, den 1. Schützenzug der 
5. Kompagnie und kämpfte bei Soor und Königgrätz für Preußens Ruhm und 
u Am 20. September war der feierliche Einzug des ſiegreichen Heeres 
in Berlin. Ä 

Die neue Friedensgarniſon Hindenburgs war Hannover. 1870 rückte er 
als Ad;utant des 1. Bataillons nach Frankreich aus. „Mein Kommandeur, 
Major von Seegenberg, hatte die Feldzüge 1864 und 1866 im Regiment als 
Kompagniechef mitgemacht. Er war ein kriegs erprobter, altpreu⸗ 
ßiſcher Soldat von rückſichtsloſer Energie und unermüdlicher 
Fürſorge für die Truppe“ (29). Bei St. Privat hatte das Regiment 
einen Geſamtverluſt von 36 Offizieren, 1060 Unteroffizieren und Mannſchaften, 
davon tot 17 Offiziere und 3 4 Mann. „Im Verlauf des letzten großen Krieges 
ſind Gefechisverlufte in der Höhe, wie ſie die Garde bei St. Privat erlitten, 
innerhalb unſerer Infanterie-Regimenter häufig geworden. Ich konnte aus 
meinen damaligen Erfahrungen ermeſſen, was das für eine Truppe bedeutet. 
Welch' eine Maſſe beſter, vielfach unerſetzlicher Kräfte ſinken da ins Grat! 
Welch' ein herrlicher Geiſt muß ater andererſeits in unſerem Volke lebendig 
gewe en fein, um tro dem in jahrelangem Ringen unſere Armee weiter kampf⸗ 
kräftig zu erhalten!“ (35). Dann kam 1870 nach St. Privat der Tag von Sedan: 

Der 2. September brachte uns nachmittags den Beſuch unſeres Königs 
und Kriegsherrv. „Von dem beiſpielloſen Jubel, mit dem der Monarch emp⸗ 
fangen wurde, vermag man ſich kaum eine Vorſtellung zu machen. Die Mann⸗ 
ſchaften waren nicht in Reih' und Glied zu halten. Sie umringten ihren heiß⸗ 
geliebten Herrn und küßten ihm Hände und Füße. Seine Majeſtät ſah ſeine 
Garden zum erſten Male in dieſem Feldzuge. Er dankte uns tränenden Auges 
für das, was wir bei St. Privat geleiſtet hatten. Das war reicher Lohn für 
jene ſchweren Stunden! Im Gefolge des Königs befand ſich auch Bismarck. 
Er ritt in olympiſcher Ruhe am Ende der Kavılfade, wurde aber erkannt und 


bekam ein beſonderes Hurra, das er ſchmunzelnd 2 oh Moltke war 


nicht zugegen“ (39). Bei der Kaiſerproklamation in Verſailles nahm Hinden⸗ 
burg mit einem Sergeanten als Vertreter des Regiments teil. Die Freude 
über das Deutſche Reich« brachten wohl unſere ſüddeutſchen Brüder am leb⸗ 
hafteſten zum Ausdruck. Wir Preußen waren darin zurückhaltender, aus hiſto⸗ 
riſchen Gründen, die uns unſeren eigenen Wert zu einer Zeit ſchon hatten 
erkennen laſſen, in der Deutſchland nur ein geographiſcher Begriff war. Das 
ſollte fortan anders werden“ (42). 

Die Friedenszeit führte nunmehr Hindenburg 1873 auf die Kriegsakademie 
und 1877 in den Großen Generalſtab. „Wie unſere geſamte kriegeriſche Tätig⸗ 
keit, fo beruht auch die des Generalſtabes lediglich auf der Anwendung der ge» 
ſunden Vernunft auf den gerade vorliegenden Fall. Hiervei war oft neben 
höherem Gedankenflug gewiſſenhafte Beſchäftigung mit aller möglichen Klein» 
arbeit erforderlich“ (50). 1878 wurde Hindenburg, der im April Hauptmann 
geworden war, dem Generalkommando des 2. Armeekorps in Stettin zuge: 
wieſen. Hier verheiratete er ſich mit der Tochter des Generals von Sperling, 
die ihm einen Sohn und zwei Töchter ſchenkte. 1885 wurde der Stettiner 


Hauptmann wieder in den Großen Generalſtab verſetzt und bald darauf zum 
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Major ernannt. Er kam amtlich mit den beiden bedeutendſten Abteilur gs chefs 
jener Zeit in Berührung, Graf Schlieffen und Vogel von Falckenſtein. Der 
Geiſt des Chefs, des Generalfeldmarſchalls Moltke, beherrſchte alles. Eine 
lehrreiche Epiſode trug ſich in einer Abendgeſellſchaft beim Prinzen Alexander 
zu. „Wir betrachteten nach Tiſch ein Gemälde von Camphauſen, das Zuſam⸗ 
mentreffen des Prinzen Friedrich Karl mit dem Kronprinzen auf dem Schlacht- 
felde von Königgrätz daritellend. Der General von Winterfeld erzählte dabei 
aus perſönlichem Erleben, daß Prinz Friedrich Karl im Augenblick der Begeg— 
nung dem Kronprinzen zugerufen habe: »Gott ſei Dank, Fritz, daß du gekommen biſt, 
ſonſt wäre es mir vielleicht ſchlecht ergangen!« Auf dieſe Erzählung Winter— 
felds hin trat Graf Moltke, welcher ſich gerade eine Zigarre ausſuchte, mit 
drei großen Schritten unter uns und ſagte in ſcharf betonten Worten: »Das 
brauchte der Prin; nicht zu ſagen. Er wußte doch, daß der Kronprinz heran⸗ 
befohlen und gegen Mittag auf dem Schlachtfeld zu erwarten war, und damit 
war der Sieg ficher.e Nach dieſer Bemerkung wandte ſich der Feldmarſchall 
wieder den Zigarren zu“ ) (55). Noch während der Zute.lung zum Großen Ge⸗ 
neralſtab wurde Hindenburg der Unte richt der Taktek an der Kriegsakademie 
übertragen. Fünf Jahre lang übte er dieſe Tätigkeit mit hoher Befriedigung 
aus. 1893 wurde der inzwiſchen weitere vier Jahre lang im Kriegsminiſterium 
beſchäftigte, begabte Offizier mit der Führung des 91. Infanterie-Reziments 
in Oldenburg beauftragt, 1896 wurde er Chef des Generalſtabes des 8. Armee: 
korps in Coblenz am Rhein, 1900 erfolgte die Ernennung zum Diviſionskom⸗ 
mandeur in Karlsruhe, 1903 vertraute ihm der König das 4. Armeekorps in 
Magdeburg an, das er über acht Jahre mit Allerhöchſter Anerkennung führte. 
1911 erbat der Kommandierende General ſeinen Abſchied. „Krieg ſtand nicht 
in Ausſicht, und ſo erkannte ich es für eine Pflicht an, jüngeren Kräften den 
Weg nach vorwärts freizumachen“ (63). Bei dieſer Gelegenheit wie bet manch' 
anderem Anlaß muß der hohe Schriftſteller gegen „falſche Legendenbild ung“ 
entſchieden Stellung nehmen. 
2. Epitaſis. 

Wir haben die Perſon unſeres Helden, den Charakter und die Verhält⸗ 
niſſe kennen gelernt, die zum Verſtändnis der ganzen Handlung notwendt ı ſind. 
Die Epitaſis ſchürzt den Kıoten, die Verwicklung der Handlung ſchreitet ſtetig 
ſort, und alles, was dieſelbe bedingt, tritt in den Geſichtskreis des Zuſchauers. 
Der 2., 3. und 4. Teil des Werkes Hindenburgs befchäftigen ſich mit feiner 
Kriegführung im Oſten, mit der Uebernahme der Oberſten Heeresleitung bis 
zur Zertrümmerung Rußlands und mit dem Entſcheidungskampf im Weſten. 

Wie kam der Krieg? ER: 

Im Ruheſtand drängte ſich mir die Anſicht auf, ſchreibt der der Politik 
fernſtehende, ſcharfblickende Soldat, daß wir in den weiten Ozean der Welt: 
politik hinaustrieben. o.ne daß wir in Europa ſelbſt genügend feſt ſtanden. 
Wir ſtanden in den letzten Jahren zweifell s einer der ſich augenſcheinlich regel: 
mäßig wiederholenden franzöſiſch⸗chauviniſtiſchen Hochfluten gegenüber. Ihr 


Urſprung war bekannt, ihre Stütze ſuchte und fand ſie in Rußland wie in 


England .. . Ich habe die beſonderen Schwierigkeiten in der Führung der 


1) Hindenburgs Geſamturteil über Moltke iſt ebenſo ehrend für den Sieg er 
von Sedan als den Erben ſeiner Kriegswiſſenſchaft: „Im Jahre 1891 ſah ich 
den Feldmarſchall zum letzten Male, und zwar auf feinem Totenbett. Der Ent- 
ſchlafene lag aufgebahrt ohne die übliche Perücke, ſo daß die wundervolle Form 
ſeines Kopfes voll zur Geltung kam. Es fehlte nur ein Lorbeerk anz um ſeine 
Schläfe, um das Bild eines idealen Cäſarenkopſes zu vervollſtändigen. Wie 
viele gewaltigen Gedanken waren in dieſem Kopſe entſtanden, welch hoher 
Idealismus hatte hier ſeine Stätte gehabt, welch ein Adel von Geſinnung hatte 
von dort aus zum Wohle unſeres Baterlandes und ſeines Herrſchers ſelbſtlos 
gewirkt. Eine an Geiſt wie an Charalter gleich große Perſönlichkeit hat nach 


meiner Ueberzeugurg ſeitdem unſer Volk nicht mehr hervorgebracht, ja, Moltke 
iſt vielleicht in der Vereinigung dieſer Eigenſchaften eine einzig daſtehende Größe 
geweſen.“ (56. 


4 
— 
1639 
= 
* 
* 
19 
t 
1 
4 
1 
3 
I 
1 
| 
. 
H. 
| 
y 
14 
Bi 
| | 
| 
| 
| | 
| 
11 
1. 
| 
1 
| 
14 


** 


— 


Hindenburg. 567 


deutſchen Politik nie verkannt. Eine gegneriſche Politik, der es gelang, die 
fremden Begehrlichkeiten nach uns zuſammenzufaſſen, bedurfte hierzu keiner 
großen Gewandtheit. Sie beirieb letzten Endes den Krieg. Auf dieſe Gefahr 
uns einzuſtellen, verfäumten wir. Unſere Bündnispolitik richtete ſich mehr nach 
einem Ehrenkodex, als nach den Bedürfniſſen unſeres Volkes und unſerer Welt: 
lage (71, 72). wer als Soldaten mußte beſonders das Mißverhältnis zwiſchen 
den politiſchen Ansprüchen Oeſterreich-⸗ Ungarns und feinen innerpolitiſchen ſo— 
wie militäriſchen Kräften auffallen. Warum fanden wir kein Mittel, die 
Donaumonarchie zu Rüſtungen zu zw ngen? Wir kannten doch de gewaltige, 
zahlenmäßige Ueberlegenheit unſerer vorausſichtlichen Gegner. Auf eine wirk— 
ſame Waffenhilfe Italiens zu rechnen, ſchien mir von jeher bedenklich .. . Ich hatte 
den Krieg ſchon zweimal kennen gelernt, jedesmal unter kraftvoller, politiſcher 
Führung, vereint mit einfachen, klaren, kriegeriſchen Zielen. Ich fürchtete den 
Krieg nicht, auch jetzt nicht! 

Und nun brach der Krieg über uns herein .. 

Die Heimat lauſchte in Spannung. | 

Die Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen entſprachen unſeren Hoff: 
nungen und Wünſchen. Nirgends Ereigniſſe, die ſorgende Gedanken gerecht— 
fertigt erſcheinen ließen. Am 22. Auguſt, 3 Uhr nachmittags, erhielt ich eine 
Anfrage aus dem Großen Hauptquartier Seiner Majeſtät des Kaiſers, ob ich 
bereit zur ſofortigen Verwendung ſei. Meine Antwort lautete: „Bin beret.“ 
Noch bevor dieſes Telegramm eingetroffen ſein konnte, erhielt ich ein zweites 
von dort. Man teilte mir mit, daß General Ludendorff bei mir eintreffen 
werde. Dann erfuhr ich, daß ich als Armeeführer ſogleich nach dem Oſten 
abzugehen hatte. Gegen 3 Uhr nachts wartete Hindenburg auf dem mäßig 
beleuchteten Bahnhof Hannover auf den kurzen Sonderzug. Ihm entſtieg mit 
friſchem Schritte General Ludendorff, ſich bei mir als mein Chef des General⸗ 
ſtabs der 8. Armee meldend. Der General war mir bis zu dieſem Augenblicke 
fremd geweſen, ſeine Tat bei Lüttich mir noch unbekannt. Er berichtete über 
die Lage an der Oſtfront .. Ich war mit meinem nunmehrigen Armeechef in 
kurzem in der Auffaſſung der Lage einig. Nach einer halben Stunde begaben 
wir uns zur Ruhe. Die dazu verfügbare Zeit nützte ich gründlich aus. 

So fuhren wir denn einer gemeinſamen Zukunft entgegen, uns des Ernſtes 
der Lage vollbewußt, aber auch voll feſten Vertrauens zu Gott den Herrn, zu 
unſeren braven Truppen und nicht zuletzt zueinander. Jahrelang jollte von 
nun an das gemeinſame Denken und die gemeinſame Tat uns vereinen (77). 
Eine meiner vornehmſten Aufgaben, nachdem ich den hohen Welt des Generals 
Ludendorff bald erkannt hatte, ſah ich darin, den geiſtvollen Gedankengängen, 
der nahezu übermenſchlichen Arbeitskraft und dem nie ermattenden Arbeitswillen 
meines Chefs ſoviel als möglich freie Bahn zu laſſen, und ſie ihm, wenn nötig, 
zu ſchaffen. Ich hatte dem General Ludendorff die Treue des 
Kampfgenoſſen zu halten, wie fie uns in deutſcher Volksge⸗ 
ſchichte von Jugend an gelehrt wird, die Kampfestreue, an 
der unſer ethiſches Denken ſo reich iſt. Und wahrlich, ſeine 
Arbeit und ſein Wollen wie ſeine ganze ſonſtige Perſönlichkeit 
waren dieſer Treue wert. Auch für ihn wird wie für ſo viele uaſerer 
Großen und Größten ert ſpäter die Zeit kommen, in der das Volk in ſeiner 
Geſamtheit bewundernd zu ihn aufblicken wird: Mein Wunſch aber iſt 
es, daß unſer Vaterland in gleich ſchwerem Geſchick aufs neue 
einen ſolchen Mann finden möge, einen ganzen Mann, kraft⸗ 
voll in ſich geſchloſſen, freilich auch eckig und kantig, aber ge⸗ 
ſchaffen für ein gigantiſches Werk wie ka um ein zweıter in der 
Geſchichte. Wahrlich, er wurde in richtiger Erkenntnis ſeiner Bedeutung 
von ſeinen Gegnern gehaßt (78). 

Und nun kam Tannenberg! Ein Wort ſchmerzlicher E.innerungen für 
deutſche Ordensmacht, ein Jubelruf ſlawiſchen Triumphes, gedächtnisfriſch ge: 
blieben in der Geſchichte trotz 500jähriger Vergangenheit. Durch Hindenburgs 
Genius und die unerhörte Tapferkeit ſeiner Truppen iſt der Name nınmehr 
ein Hynnus hellſten, deutſchen Soldatenruhmes und unauslöſchlichen, ewig 
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denkwürdigen Schlachttriumphes! Man muß die Schilderungen leſen beim Er⸗ 
denker des einzigartigen Sieges, ebenſo wie die Fortführung und Vollendung 
der Befreiung Oſtpreutzens durch den zweiten unſterblichen Sieg in der Schlacht 
an den Maſuriſchen Seen. 210000 deutſche Soldaten mit 600 Geſchützen gegen 
800 000 Ruſſen mit 1700 Geſchützen! 

„Wir ſtellen zunächſt der dichten Maſſe Samſonoffs eine dünne Mitte 
egenüber. Ich ſage dünn, nicht ſchwach. Denn Männer ſind es mit 
tählernem Herzen und ſtählernem Willen. In ihrem Rücken 
die Heimat, Weib und Kind, Eltern und Geſchwiſter, Hab und 
Gut“ (81). „Die Truppen, die vorher nach ſchweren und verluſtreichen Kämpfen 
den Ruſſen das Schlachtfeld von Gumbinnen hatten laſſen müſſen, marſchieren 
in die neue Schlacht n ht mit dem ſtolzen Gefühle des Sieges. Und doch 
rücken ſie in den Kampf frohen Sinnes und feſter Zuverſicht. Der Geiſt iſt 
gut, fo wird uns gemeldet, alſo berechtigt er zu kräftigen Entſchlüſſen .. Ich 


hatte keine Bedenken wegen unſerer zahlenmäßigen Unter⸗ 


legenheit. Wer in die Rechnung des Krieges nur die ſichtbaren Werte ein⸗ 
ſetzt, rechnet falſch. Ausſchlaggebend ſind die inneren Werte des 
Soldaten. Auf dieſe baue ich mein Vertrauen“ (83) 

Am 31. Auguſt meldere Hindenburg dem Kaiſer die Vernichtung dreier 
ruſſiſcher Armeekorps und 60000 Gefangener. Die Truppen und ihre Führer 
hatten Gewaltiges geleiſtet. Nun lagerten die Diviſionen in den Biwaks und 
das Dankeslied der Schlacht von Leuthen ſchallte aus ihrer Mitte. 

In unſerem neuen Armeehauptquartier Allenſtein bet at ich die Kirche in 
der Nähe des alten Ordensſchloſſes während des Gottesdienſtes. Als der 
Geiſtliche das Schlußgebet ſprach, ſan ten alle Anweſende, junge Soldaten und 
alte Landſtürmer, unter dem gewaltigen Eindruck des Erlebten auf die Kniee. 
Ein würdiger Aoſchluß ihrer Heldentaten. — — — Und nun die Schilderung 
der Schlacht an den Mafurifien Seen! Wir müſſen vorfichtig und unterneh⸗ 
mend zugleich ſein.“ — — 

erden nicht die gewaltigen Kriegstaten eines Hannibal lebendig, wenn 
die jüngſte Zeit vor unſerem Geiſte erſteht! In der Schlacht am Traſimeniſchen 
See ließ ſich der Konſul Flaminius in einen Hinterhalt locken. Der Konſul 
fiel mit der Hälfte ſeiner Soldaten und die übrigen gerieten in Gefangenſchaft. 
— In der Schlacht bei Cannä 216 beſiegte der große Schlachtendenker der 
Lunier die Mehrheit in glänz e ndſtem Siege. Aemilius Paulus fiel mit dem 
größten Teile des römiſchen Heeres, über 10000 wurden gefangen. Aber ſchließ⸗ 
lich erlag der Genius eines Hannibal doch der Feſtigkeit der Römer, weil die 
Heimat wie bei uns dem Feldherrn keine Kraft und kein Leben mehr ſpenden 
konnte. Immer wieder betont Hindenburg, daß die unvergleichliche ſoldatiſche 
Erziehung und der Heldengeiſt dear Truppen zum Siege erſte VBorausjegung 
war. Als der materialiſtiſche Sozialismus den Tod fürs Vaterland als größte 
Dummheit hinzunellen die Kraft fand, um den Himmel bie: auf Erden etablieren 
zu konnen als die Maſſen dieſer roten Botſchaft Gehör und Glauben ſchenkte, 
war der Kampf verloren drinnen in der Heimat und draußen an den Fronten. 

So darf Hindenburg die Betrachtung des Jahres 1915 mit den Worten 
einleiten: Die Leiſtungen Deutſchlands und ſeines Heeres im Jahre 1914 wer⸗ 
den in ihrer ganzen heldenhaften Größe erſt dann einwandfrei gewürdigt wer⸗ 
den, wenn Wahrheit und Gerechtigkeit wieder zur freien Wirkung kommen, 
wenn die Propaganda unſerer Gegner in ihrer die Weltmeinung irreführenden 
Weiſe entlarvt iſt, und wenn die deatſche kritiſche Selbſtzerfleiſchung einem 
ruhigen, beſonnenen Urteil weicht. Ich zweifle nicht, daß dieſes alles eintreten 
wird (117). 

Die Net und Schwäche der Oeſterreicher waren Hindenburgs allgewaltiger 
Hemmſchu“. Zuerſt wurde feine Befehlsgewalt bis Lemberg ausgede nt und 
ſtarke k. und k. Truppenverbände ihm unterstellt im Augu 1916. „Wenn je 
in einem Heere, ſo bedurfte es in dieſem Völkergemiſch einer alles beherrſchen⸗ 
den, durchgreifenden Gewalt und eines einheitlichen Zuges, ſonſt mußte auch 
das beſte Blut in dieſem Körper machtlos rinnen und vergeblich verrinnen“( 144). 

Am 28. Auguſt traf der Befehl Sr. Majeſtät des Kaifers ein, baldmög⸗ 
lichſt in das Große Hauptquartier abzureiſen. Als Grund teilte der Chef des 
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Militäckabinetts mit: „Die Lage iſt ernſt!: Verdun, Italien, Bruſſilow und 
die öſterreichiſche Oſtfront ſowie die Kriegserklärung Rumäniens. 

Tags darauf begrüßte der Kaiſer ſeinen hervorragendſten General als 
Chef des Generalſtabes des Feldheeres und General Ludendorff als Erſten 
Gen:ralquartiermeijter. Der Vorgänger von „alkenhayn reichte Hindenburg 
zum Abſchied die Hand mit den Worten: „Gott helfe Ihnen und unſerm Vater 
land!“ In angeſtrengteſter Geiſtesarbeit mußte der erſte Kriegsmann Deutfch- 
lands jahrelang die Millionen dirigieren, um Heim und Hof vor Feindes⸗ 
invaſion zu ſichern. Wir können hier nicht auf die faſt übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen und Leiſtungen eingehen. Das muß man ſelber leſen. !) — Nur 
einige Notizen: 

Das Verhängnis brach über Rumänien herein, weil ſeine Armee nicht 
marſchierte, weil ſeine Führung nichts verſtand, und weil es uns doch noch 
gelang, ausrei hende Kräfte in Si benbürgen rechtzeitig zu verſammeln. Aus⸗ 
reichend? Gewiß, ausreichend für dieſen Gegner! Tollkühn wird man 
uns vielleicht einmal nennen, wenn man die Stärkeverhält⸗ 
niſſe vergleichen wird, unter denen wir gegen das rumäniſche 
Heer zum Angriff ſchritten (183). Das Schickſal Rumäniens hatte ſich 
mit dramatiſcher Wucht vollzogen. Die ganze Welt mußte ſehen, daß kein 
leerer Schall in dem alten Landsknechts vers lag: 

Wer Unglück will im Kriege han, 
Der binde mit den Deutſchen an (186). — — 

Man iſt nur zu leicht geneigt, dem Zufall im Kriege eine große Rolle 
zuzuſprechen. Mit dieſem Ausdruck würdigt man den Krieg aus einer ſtolzen 

he zu einem Glücksſpiel herab. Als ſolches iſt er mir niemals erſchienen. 

ch ſah in ſeinem Verlauf und Ergebnis, auch wenn letzteres ſich gegen uns 

wendete, immer und überall eine herbe Folgenreihe unerbittlicher Logik. Wer 

zugreift und zugreifen kann, hat den Erfolg auf ſeiner Seite, wer das unter⸗ 
läßt oder unterlaſſen muß, verliert (221). — 

Aus dem feindlichen Anſturm im Weſten im erſten Halbjahr 1917: 
Tage lang, ja eine Woche lang wütet das franzöſiſche Feuer. Unſere Vertei⸗ 
digungszonen ſollen in ein Trümmer: und Leichenfeld verwandelt, was viel⸗ 
leicht noch zufällig der körperlichen Zerſtörung entgeht, ſoll wenigſtens ſeeliſch 
gebrochen werden .. Endlich hält Nivelle unſere Truppen für vernichtet oder 
wenigſtens hinreichend zermürbt. Er läßt ſeine ſiegesſicheren Bataillone am 
16. April zum Sturme, wir wollen beſſer ſagen, zur Ernte der in der Feuer⸗ 
glut gereiften Früchte antreten. Da geſchieht das Unbegreifliche. 
Zwiſchen den Trümmern und Trichtern erhebt ſich deutſches 
Leben, deutſche Kraft und deutſcher Wille und ſchleudert ſein 
Verderben in die ſtürmenden Linien und die ihnen folgenden, in un⸗ 
ſerem los brechenden Feuer werbelnden und ſich zuſammenballenden Haufen (242). 

Unſer Gegenſtoß im Oſten: Unter unſeren letzten Schlägen wankt der 
ruſſiſche Koloß nicht nur, ſondern er berſtet und Fürzt (258). — — 


19 1 Urteil über die Marneſchlacht 1914 lautet aljo: Ich glaube 
nicht, daß eine einzelne Urſache die Schuld an dem Scheitern unſeres großen, 
zweifellos richtigen Feldzugsplanes trägt. Eine ganze Reihe ungünitiger Ein⸗ 
wirkungen entſchied zu unſeren Ungunſten. Zu dieſen zähle ich: Verwäſſerung 
des Grundgedankens, mit kleinem ſtarken rechten Flügel aufzumarſchieren, Feſt⸗ 
rennen des überſtark gemachten linken Heeresflügels durch falſche Selbſttätig⸗ 
keit der unteren Führung, Verkennen der aus dem ſtarkbefeſtigten, großen Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt Paris zu erwartenden Gefahr, ungenügendes Eingreifen der 
Oberſten Heeresleitung in die Bewegungen der Armeen und vielleicht auch 
mangelhaftes Herausfühlen der an ſich nicht ungünſtigen Lage an dieſer und 
jener Kommandoſtelle im entſcheidenden Augenblick der Schlacht ... Durch das 
Scheitern des Operationsplanes war aber keineswegs die Fortführung des 
Krieges für uns ausſichtslos geworden ... Unſer Heec hatte derartige glänzende 
und den Gegnern allenthalben überlegene Eigenſchaften entwickelt ... (118). 
Wenn damals Hindenburg Generalſtabschef geweſen wäre 
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Der vierte Teil des Buches handelt über den Entſcheidungskampf 
im Weſten. Wir ſtanden immer in der Wahl zwiſchen Kampf bis zum Siege 
oder Unterwerfung bis zur Selbſtentſagung. Wir hatten nach meiner Ueber: 
zeugung die nötige Stärke und gen nötigen kriegeriſchen Geiſt zum Entſchei⸗ 
dung ſuchenden letzten Waffengang. Gelang es uns nicht, auf einen Hieb den 
feindlichen Widerſtand zum Zuſammenbruch zu bringen, dann ſollten unſerem 
erſten Schlag weitere Schläge folgen. bis unſer Endziel erreicht war (301). 
Nun ſchildert Hindenburg die drei Angriffsſchlachten: Der Sturmandrang un⸗ 
ferer Infanterie hatte ſeine Wirkung auf den Gegner nicht verfehlt: „Wath an 
ad mirable and gallant infanterie you have“, jo ſprach ein feindlicher Offizier 
ſich geg nüber einem meiner Generalſtabsoffiziere aus ... So hatten unſere 
braven Jungens im alten, blauen Rock in den Biwaks von Königgrätz und 
Sedan geſprochen und geſungen. Aber all das hatte bisher nicht ausgereicht, 
den Gegner militäriſch und politifch ins⸗Lebensmark zu treffen. Die feindlichen 
Mächte hielten wie mit eiſernen Klammern zuſammen und verwieſen ihre Völker 
in erſter Linie auf das allmähliche Ermatten unſerer Kraft. Dieſe mußte ſich 
nach ihrer Anſchauung allmählich verbrauchen. Der Hunger in der d utſchen 
Heimat, der Kampf an der Front, das Gift der Propaganda, Beſtechungsgelder, 
Flugſchriften, innere ſtaatliche Kämpfe hatten uns bisher nicht zu Fall zu 
bringen vermocht. Jetzt wurde ein neuer Faktor wirkſam: die ame 
rikaniſche Hilfe. Wir hatten ihre erſten kampfgeſchulten Truppen bei Cha⸗ 
teau⸗Thiery kennen gelernt. Sie traten uns dort entgegen, noch ungelenk, aber 
von kräftigem Willen geführt. Sie wirkten auf unſere ſchwachen Verbände über: 
raſchend durch ihre zahlenmäßige Ueberlegenheit. 

Ä 3. Kataſtrophe. 

Hat die Verwicklung ihren Höhepunkt erreicht, fo lehren die Aeſthetiker 
der Tragödie, dann folgt die Löſung des Knotens in der Kataſtrophe, in wel⸗ 
cher dasjenige, worauf die ganze Handlung von vornherein angelegt iſt, zur 
Erſcheinung tritt. Es war 24 nicht gelungen, die Entſcheidung vor 
dem Eintreffen der amerikaniſchen Hilſe herbeizuführen. Nunmehr brach das 
Unheil über uns zuſammen. Mit dem Eingreifen der Amerikaner 
auf dem Schlachtfelde waren die ſo lange gehegten franzöſi⸗ 
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ſchen und engliſchen Hoffnungen endlich erfüllt. Bei aller Liebe 


und Anerkennung für unſere Soldaten durften wir doch die Augen vor den 
ſich im Laufe des langen Krieges ergebenden Mängeln in dem Gefüge unſerer 
Armee nicht verſchließen .. Aber das vaterländifche Empfinden einzelner Teile 
des deutſchen Volkes, die von durch Eigennutz und Selbſtſucht entarteten poli⸗ 
tiſchen Ideenrichtungen durchtränkt waren, die bei ihrer Nervenzerrüttung und 
ſittlichen Verderbnis im Sieg des Gegners das Glück und den Frieden des 
Vaterlandes ſahen, und die das Gute ausſchließlich im feindlichen Lager, das 
Böſe ebenſo ausſchließlich im eigenen Lande ſuchten und zu finden glaubten, 
bildete den Ausſtrahlungspunkt für die Zerſetzung, die unſeren 2 Volks⸗ 

nicht in den 
Wind geſprochen zu haben. 

So drohte das Schwinden der Widerſtandskraft in unſerem Volk und 
Heer ſich mit dem Vernichtungswillen des Gegners zu unſerem Verderben zu 
verbinden. Kriegeriſche Erfolge ſchienen allein einen Ausweg geben zu können. 
Vorbedingung war, daß wir die Vorhand nicht verloren, d. h. im Angriff 
blieben. Wir gerieten ſofort unter den Hammer, wenn wir ihn ſelbſt aus der 
Hand gaben. | | 

Wir konnten uns durchkämpfen, wenn die Heimat uns weiter die körper⸗ 
lichen und ſittlichen Kräfte gab, über die ſie noch verfügte, wenn ſie nicht den 
Mut und den Glauben an unſeren Endſieg verlor, und wenn die Bundesge⸗ 
noſſen nicht verſagten. .. Nun kommt das düſtere Kapitel: Im Angriff ge- 
ſcheitert. Es war die Schlacht bei Reims. „Ein neues feindliches Verteidi⸗ 
gungsverfahren iſt der vernichtenden Gewalt unſerer artilleriſtiſchen Maſſen⸗ 
wirkung gegenüber angeordnet und angewendet worden auf Grund begangenen 
deutſchen Verrates, wie der Gegner ſpäter ſelbſt der ganzen Welt jubelnd 
verkündet“ (344). — — Nicht die Waffengewalt des Feindes preßte uns aus 
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dem Marnebogen heraus, ſondern die Unerträglichkeit der dortigen Lage, 
eine Folge der Schwierigkeiten der Verbindungen. General Foch hatte dieſe 
Schwierigkeiten klar erkannt. Ein hohes Ziel lag ihm vor Augen. Dies zu 
erreichen, verhinderte ihn die treffliche Haltung unſerer Truppen. Sie hatten 
ſich nach der erſten Ueberraſchung glänzend geſchlagen. Was von Menſchen 
gefordert werden konnte, wurde hier celeiftet (352). Militäriſch war für uns 
von der größten und folgenſchwerſten Bedeutung, daß wir die Vorhand an den 
Gegner verloren hatten (353). — Nun kommt Hind enburgs letztes Buch: Ueber 
unſere Kraft. Am 8. Aug uſt wird er in die Verteidigung geworfen. Die 
Kämpfe gehen weiter. Es bricht Bulgarien zuſammen, die türkiſche Macht in 
Aſien Fürst, Oeſterreich⸗Ungarn gitt ſich ſelbſt auf. So ging es auch für uns 
dem ſchnellen Ende zu. Die Kämpfe vom 29. Se tember bis zum 26. Oktober 
leitet Hindenburg mit den Worten ei: : „Wäre in dem Buch des großen Krieges 
das Kapitel über das Heldentum des deutſchen Heeres nicht ſchon längſt ge- 
ſchrieben geweſen, ſo würde es in dem letzten furchtbaren Ringen mit dem 
Blute unſerer Söhne in ewig unauslöſchlicher Schrift geſchehen ſein .. Offiziere 
wie Mannſchaſten begannen wohl zu ermatten, aber ſie riſſen ſich immer wieder 
empor, wenn es galt, den feindlichen Anſtürmen Halt zu gebieten. Offiziere 
aller Dienſtgrade bis zu den höheren Stäben hinauf wurden Mitkämpfer in 
den vorderſten Linien, teilweiſe mit dem Gewehr in der Hand. Zu befehlen 
gab es ja vielfach nichts anderes mehr als: „Aushalten bis zum Aeußerſten“. 

Dann kommt der letzte Abſchnitt: Vom 26. Oktober zum 9. November. 
Am 26. Oktober hatte Ludendorff den erbetenen Abſchried von Sr. Maieftät 
erhalten. Am 9. November ſiegte die Revolution! 

— * 


Einige Schlußgedanken des genialen Heerführers, des hochbegabten Staats- 


und Geiſtesmannes, ſeien hervorgehoben: 

a) Der alte deutſche Geiſt wird ſich wieder durch etzen, wenn auch 
erſt nach den ſchwerſten Läuterun gen, in dem Glutofen von Leiden und Leiden⸗ 
ſchaften. Unſere Gegner kannten die Kraft dieſes Geiſtes; ſie bewunderten und 
haßten ihn in der Werktätigkeit des Friedens, ſie ſtaunten ihn an und fürch⸗ 
teten ihn auf den Schlachtfeldern des großen Krieges. Mit dieſem Geiſte und 
in ihm wollen wir aber aufs neue mutvoll wieder aufbauen (404). 

b) Gegenwärtig hat eine Sturmflut wilder, politiſcher Leidenſchaften und 
tönender Redensarten unſere ganze frühere ſtaatliche Auffaſſung unter ſich ver- 
graben. Aber dieſe Flut wird ſich wieder verlaufen. Dann wird aus dem 
ewig bewegten Meere völkiſchen Lebens jener Felſen wieder auftauchen, an den 
ſich einſt die Hoffnung unſerer Väter geklammert hat, und auf dem vor faſt 
einem halben Jahrhundert durch unſere Kraft des Vaterlandes Zukunft ver- 
trauensvoll begründet wurde: das deutſche Kaiſertum. Iſt ſo erſt das 
nationale Bewußtſein wieder erſtanden, dann werden für uns aus dem großen 
Kriege, auf den kein Volk mit berechtigtem Stolz und reinerem 
Gewiſſen zurückblicken kann, als das unſrige, ſo lange es treu 
war, ſowie auch aus dem bitteren Ernſt der jetzigen Tage ſichtlich wertvolle 
Früchte reifen. Das Blut all derer, die im Glauben an Deutſchlands Größe 
gefallen ſind, iſt dann nicht vergeblich gefloſſen. Ich baue feſt auf dich, du 
ceutſche Jugend! (406.) | 

c) „1846 kam ich zum erſten Male in Berührung mit unſerer Rheinprovinz. 
Der heitere Sinn und das freundliche Entgegenkommen des Rheinländers be⸗ 
rührten mich durchaus angenehm; an das leichtere Hinweggleiten über ernſtere 
Lebe sfragen und eine im Verhältnis zu dem Norddeutſchen weichere Art des 
Empfindens mußte ich mich dagegen offen aeitanden erſt gewöhnen. Der Gang 
unſerer geſchichtlichen Entwicklung und die Verſchiedenheiten in den geographi⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen erklären ja durchaus manche Unter⸗ 
ſchiede im Denken und Fühlen. Hieraus aber jetzt ein Lostrennungsbedürfnis 
der Rheinlande von Preußen olgern zu wollen, iſt meiner Anſicht nach ein 
Frevel und ſchnöder Undank (59). Im Verlauf meiner langjährigen Dienſt⸗ 
zeit habe ich faſt alle deutſchen Stämme kennen gelernt. Ich glaube daher 
beurteilen zu können, über welch' einen Reichtum wertvollſter Eigenarten unſer 
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Volk verfügt, und wie kaum ein anderes Land der Welt in ſolcher 
Vielſeitigkeit die Vorbedingungen für ein reiches geiſtiges und 
ſeeliſches Leben in ſich birgt als Deutſchland (63). Ich habe das 
ſichere Vertrauen, daß es der Gedankentieſe und der Gedankenſtärke der Beſten 
unſeres Vaterlandes gelingen wird, neue Ideen mit den koſtbaren Schätzen der 
frühe cen Zeit zu verſchmelzen zum Heile unſeres Vaterlandes“ (404). 


d) Es wird von einem jungen Gelehrten in einer alten Stadt erzählt, er 


leſe in feiner vaterländiſchen Sehnſucht zum Troſt neben raſſi gen Zeitungen 
auch alle möglichen „Weisſagungen“ — „politifche Phantaſien“ nannte ſie jüngſt 
ein tiefſchauender Geiſtesmann in einer vielfache Anregungen bietenden Konferenz 
an erleſener Stätte, der ſie ſelbſtverſtändlich in katholiſchem Geiſte ebenſo 
ſcharf verwirft wie die „religiöſen Phantaſien“, von denen er das köſtliche 
Scholaſtiker⸗„Stigmata“⸗ und Glaskaſten⸗Stücklein gelegentlich zu erzähl n 
wußte —. Derartiges kann uns aber ebenſowenig heilfen wie Scheidemanns 
internationale „Illuſionen“ beim Friedensſchluß und die idealen Hoffnun ıen 
auf die 14 Wilſonpunkte. Hindenburg mahnt uns, für unſer Heer einzutreten 
und ferner: zuſammenzuhalten! Der in der Weltgeſchichte bewanderte Feld⸗ 
herr ſchreibt: Vielleicht iſt es die Schickſalsfrage nicht nur für das politiſche, 
ſondern auch für das wirtſchaftliche Neugedeihen unſeres deutſchen Vaterlandes, 
daß wir die große Schule für Organiſation und Tatkraft, die wir in unſerem 
alten Heere . wiedergewingen. Wenn irgend ein Land der Erde, ſo 
kann das deutſche nur unter äußerſter Anſpannung und Zuſammenfaſſung ſeiner 
ſchöpferiſchen Kräfte gedeihen und einen lebenswerten Platz inmitten der übrigen 
Welt behaupten ... Bis jetzt haben wir unter den Einflüſſen der ſtaatlichen 
Auflöſung weit mehr ſeeliſche und ethiſch⸗ Werte verloren, als unter den Wir: 
kungen des eigentlichen Krieges. Schaffen wir nicht bald wieder neue erzieheriſche 
Kräfte, und treiben wir den Raubbau auf dem geiſtigen und ſittlichen Boden 
unſeres Volkes in der bisherigen Weiſe weiter, ſo werden wir die koſtbarſte 
Grundlage un eres Staatslebens frühzeitig bis zur völligen Unfruchtarkeit und 
Oede erſchöpfen (67). Wir müſſen uns ehrlich und offen die hervorragende, 
einzigartige Tüchtigkeit des ausgebildeten deutſchen Soldaten geſtehen. Mit viel 
Verſtändnis fur unintereſſierte Wirklichkeit hob ein vielſeitiger Gelehrter an⸗ 
läßlich der polniſchen Kr.jiS hervor, daß dort ſelbſt die franzöſiſche Führung 
wenig helfen könne; woran es den Polen fehle, das ſeien kriegserprob e, harte 
Soldaten! Was galt im Weltkrieg der deutſche Infa iteriſt, überhaupt der deutſche 
Soldat! Man hat ſich, ſchreibt Hindenburg, in unſerem Vaterlande aufregen 
zu müſſen geglaubt, daß wir den Türken ein Aſienkocps zur Verfügung ſtellen, 
auftatt dieſe koſtbaren Kräfte in Mitteleu opa zu verwerten. Das Korps be⸗ 
ſtand aber nur aus drei Infanteriebataillonen und etlichen Batterien. Die Be: 
zeichnung war ⸗zur Täuſchung des Gegne 3 gewählt. Be: jolchen Unterſtütz ingen 
handelte es ſich weit weniger um zahlenmäßige Verſtärkungen unſerer Bundes- 
genoſſen, wie darum, ihnen ſittliche und geiſtige Kräfte, dh Willen und Wiſſen 
zuzuführen. Der eigentliche Sinn unſerer Hilfe wird treffend gekennzeichnet 
durch ein Wor: des Zaren Ferdinand, als er uns noch vor den Herbſtkämpfen 
des Jahres 1916 n Mazedonien vor dem Wegziehen aller deutſchen Truppen 
aus der bulgariſchen Front warnte: „Meine Bulgaren wollen Picke hauben 
ſehen; dieſer Anblick gibt ihnen Vertrauen und Rückhalt. Alles andere haben 
fie ſelbſt.“ Auch hier wurde alſo die Erfahrung beſtätigt, die Scharnhorſt ein⸗ 
mal in die Worte faßte, daß der ſtärkere Wille des Geoildeten wichtiger für 
das Ganze ſei, als die rohe Kraft (275). 

e) Und dann Zuſammenhalten! Hindenburg ſtellte die Erwägung in den 
Septembertagen 14 an, als er nach den wundervollen Heldenmären von Tannen⸗ 
berg und den Maſuriſchen Seen im Kraftwagen über die Schlachtfelder der 
letzten Wochen nach Breslau fuhr: Solche und ähnliche ernſte Gedanken be— 
wegten mich während der Fahrt und haben mich auch ſpäterhin während unſeres 
ganzen furchtbaren Ringens nicht verlaſſen. Deutſche, laßt ſie mich in folgende 
Mahnung zuſammenfaſſen: Legt um euch alle nicht nur das einigende, goldene 
Band der ſittlichen Menſchenpflicht, ſondern auch das Stahlband der gleich- 
hohen Vaterlandspflicht! Verſtänkt dieſes Stahlband immer weiter, bis es zur 
ehernen Mauer wird, in derer Schutz ihr leben woll“, und einzig und allein 
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leben könnt inmitten der Brandung der earopäiſchen Welt! Glaubt mir, dieſe 
Brandung wird andauern. Keine menſchliche Stimme wird ſie bannen, kein 
menſchlicher Vertrag wird fie ſchwächen! Wehe uns, wenn die Brandung ein 
Stück von dieſer Mauer abgebrochen findet! Es würde zum Sturmbock der 
europäiſchen Völkerwogen gegen die noch ſtehende deutſche Feſte werden. Das 
hat uns unſere Geſchichte leider nur zu ot gelehrt! (103) 

Möge Gottes Huld und Gnade dem Vaterland noch lange ſeinen Hinden⸗ 
burg erhalten! Er ſei unſer Stolz und Diadem in elender, geknechteter Zeit, 
unſere Hoffnung und Mahnung kommender deutſcher Größe und Herrlichkeit! 
„Die weiſeſten, beſten edelſten Männer“, ruft einer, der ähnliches wie wir vor 
hundert Jahren erlebt hat, Biſchof Sailer, uns zu, „machen gekannt oder unge— 
kannt die Kleinodien des Landes aus.“ Mit dem ergreifenden Gebete Moſes', 
des Mannes Gottes, ſchließen wir unſere Nationaltragödie nach dem 90. Pſalm: 

Herr, von Ewigkeit her biſt du, 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit biſt du Gott, 

Bevor noch die Berge geboren, 

Bevor noch erzeugt war der Erdkreis .. 

Wir ſchwinden dahin durch deinen Zorn, 

Wir ſterben dahin durch deinen Grimm. 

Stelle dir vor unſer Elend, 

Unſre Trübſal vor deines Angeſichts Licht!... 

Hab' Erbarmen mit deinen Knechten! 

Laß ſchnell deine Huld uns genießen! 

Erfreu' uns gemäß den Tagen der Plage, 

Den Jahren, da Böſes wir litten. 

Tue kund dein Walten an uns, 

Deine Her lichleit unſeren Kindern! 

Laß walten über uns deine Gnade! 

Gi?) Beſtand dem Werk unſrer Hände! 
(Ueberſ. von Nivard Schlögl-Wien.) 


A. Knöpflers Lehrbuch der Rirchengeschichte.) 
ä Von Prof. Dr. Marx, Trier. 


as vorliegende Lehrbuch erſcheint innerhalb eines Vierteljahrhunderts in 
6. Auflage. Bei der nicht geringen Zahl ähnlicher Lehrbücher (Funk, 
Brück, Kraus, Marx) iſt das ein ſchönes Ergebnis und liefert den ſichern 
Beweis, daß das Werk hohe Vorzüge beſitzt, wie es nicht anders zu erwarten 
iſt von dem Werke eines Schülers Hefele's und des Bearbeiters eines Teiles 
der 2. Auflage der Kon ziliengeſchichte Hefele's. 

| Im Vorworte der 6. Auflage erklärt der Verfaſſer: „Schon in den alade- 
miſchen Lernjahren hatte ich mir als Wahlſpruch gewählt: Deo et veritati! 
Dieſem Wahlſpruch bin ich bis zur Stunde treu geblieben.“ Das wird jeder 
unparteiiſche Beurteiler auf Grund des Studiums des Werkes dem Beriajjer 
zugeſtehen. Gott, der ewigen Wahrheit, und auch ſeinem erhabenſten Werke, 
der katholiſchen Kirche, kann man nur durch Wahrheit, durch Wahrhaftigkeit 
dienen; und umgekehrt: Der Geſchichtsforſcher, der ſelbſtlos und uneigennützig 
der Wahrheit dient auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte, dient damit Gott 
und der katholiſchen Kirche. Dazu iſt des Verfaſſers Kenntnis der Quellen 
und der Literatur zur Kirchengeſchichte eine ſehr bedeutende und umfaſſende. 
Die Angabe der Literatur iſt eine ſehr reiche, jo daß der eine oder andere ver- 
ſucht fein mag, fie als zu reich zu betrachten für ein Lehrbuch, das an erſter 
Stelle für Theologieſtudierende beſtimmt iſt. Aber der Verfaſſer will ja auch 
nicht allein für Theologieſtudierende ſchreiben. Der gut kirchliche Sinn des 


1) Sechste vermehrte und verbeſſerte Auflage. IX u. 862 S. 8%. Mk. 36 
geb. Herder u. Co., Freiburg, 1920. 


Pastor bonus 1919/1920. 
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Verfaſſers tritt oft klar zu Tage, verleitet ihn aber nirgends zur Vertuſchung 
von Schäden an den Vertretern und Mitgliedern der katholiſchen Kirche. 

Der leiſtungsfähige Verlag hat dem Werke eine Ausſtattung gegeben, über 
die man bei den ſo ungünſtigen Verhältniſſen auf dem Papiermarkte nur hoch⸗ 
erfreut ſein kann, ein Vorbild für andere Verleger. Der Einband iſt, wenn 
auch gefällig, ſo doch weniger gut, weil ſicher nicht dauerhaft; das teure Leder 
fehlt ganz, ebenſo das Leinen; deswegen iſt der Preis des gebundenen Exem⸗ 
plares bloß 36 Mk | 

Im Vorworte des Werkes nirmt der hochbetagte Verfaſſer zwar Abſchied 
nicht bloß von der Lehrtätigkeit, ſondern auch von ſeinem Lehrbuche, wie von 
„einem wohlbewährten Freund“, aber wir wünſchen ihm noch viele Jahre der 
ruhigen und nicht durch Lehrtätigkeit geſtörten Beſchäftigung mit der Kirchen⸗ 
geſchichte, die auch ſeinem Lehrbuch zugute kommen kann. Deshalb dürfen wohl 
auch noch einige Ausſtellungen, in vollem Wohlwollen gemacht, hier Platz finden. 

Die wichtigſte Ausſtellung bezieht ſich auf das ganze Werk und betrifft 
die Art der Darſtellung. Von einem muſtergültigen Lehrbuche der Kirchenge⸗ 
ſchichte für Studierende wird man u. a. eine Darſtellungsweiſe fordern müſſen, 
die es dem S udierenden möglichſt leicht macht, ſich den faſt unermeßlichen 
Stoff anzueignen und ihn richtig zu erfaſſen. Zu dieſem Zwecke bedarf es 
einer möglichſt vollkommenen Ueberſichtlichkeit der Darſtellung, einer 
Ueberſichtlichkeit, welche das Wichtige auch ſchon für das Auge hervortreten, 
das minder Wichtige zurücktreten, das Unnötige verſchwinden oder ganz in den 


Hintergrund treten läßt. Leiſtet die Darſtellungsart des Lehrbuches dieſes nicht, 


ſo iſt der Studierende genötigt, im Geiſte oder mit Hilfe der Feder dieſe Ueber⸗ 
ſichtlichkeit ſich ſelbſt herzuſtellen, eine Arbeit. die den Studierenden unnötig 
belaſtet und ihm erſpart werden kann Ohne dieſe A. beit iſt ja die richtige 
Beurteilung der Tatſachen und ihre richtige Einſetzung in den Gang der Ent⸗ 
wicklung nicht möglich. Verfaſſer hat zwar in der neuen Auflage in erhöhtem 
Maße „etwas mehr“ Kleindruck verwendet, aber nicht zum Zwecke, die Ueb r- 
ſichtlichkeit der Darſtellung zu erhöhen, ſondern „die Mehrung (der Ausdehnung 
des Werkes) auf einen Bogen zu beſchränken“. So erklärt er ſelbſt im Vor⸗ 
worte. So bleibt denn eine Unmaſſe von minder Wichtigem im Großdrucke 
und ſtört notwendigerweiſe ſtark die Ueberſichtlichkeit, ein Mangel, welcher die 
weitere Verbreitung des Buches nach den Erfahrungen bei anderen Lehrbüchern 
ſtark behindern wird. 

Kommen wir auf die Vollſtändigkeit des Dargebotenen, ſo iſt 
zu ſagen, daß fie für Altertum und Mittelalter im allgemeinen eine recht gute iſt. 
So weit ſtand dem Verfaſſer die von ihm teilweiſe bearbeitete 2. Auflage der Kon⸗ 
ziliengeſchichte Hefele's zu Gebote. Die Vollſtändigkeit in der Darſtellung der 
Ereigniſſe in der Zeit der ſog. Reformation bis zur franzöſiſchen Revolution 
iſt aber ſchon geringer, obſchon genaue Kenntnis dieſer Ereigniſſe für das Ver⸗ 
ſtändnis der gegenwärtigen Lage er katholiſchen Kirche recht wichtig iſt. Das 
gilt in erhöhtem Maße für die Kenntnis der Ereigniſſe in der neueſten Zeit, 
d. h. der Zeit von der genannten Revolution bis zur Gegenwart. Und doch 
iſt die Darſtellung für dieſe Zeit ſtellenweiſe eine recht dürftige. Das gilt z. B. 
für die 16 Zeilen () über die Geſchichte Oeſterreichs (S. 751), für die Geſchichte 
der außerdeutſchen Länder (S. 752 ff.) mit Ausnahme Nordamerikas, über das 
Verfaſſer in Erwartung weiterer Verbreitung feines Werkes eingehendere Stu: 
dien angeſtellt zu haben ſcheint. Auch Frankreich hätte eingehender berüdfich- 
tigt werden dürfen, beſonders die Zeit der Revolution in ihren Folgen, und ſelbſt 
Deutſchland, wenigſtens die außerbayeriſchen Gebiete. Hier z. B. iſt das all⸗ 
gemein herrſchende Staatskirchentum der Zeit bis 1848 faſt nur erwähnt, nicht, 
wie es verdienen würde, eingehend dargeſtellt. Auch die Miſſionsgeſchichte dieſer 
Periode iſt zu kurz gekommen. 

Cine eingehendere Behandlung hätten wir auch gewünſcht für die Hono⸗ 
riusfrage, die Bulle Unam sanctam, de kirchliche Inquiſition, die ſog. Kon⸗ 
ziliaren Ideen und über das Verhalten Roms der Bartholomäusnacht gegen⸗ 
über. Die für die Entwicklung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und Staat 
wichtigen literariſchen Fehden, welche die Kämpfe der Staufen, Philipps des 
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Schönen von Frankreich und Ludwigs des Bayern gegen die Päpſte begleiteten, 
ſind nur erwähnt, nicht behandelt. 

Damit hängt es zuſammen, daß, wie uns ſcheinen will, nicht allſeitig richtig 
die Anſchauungen der Vertreter der Kirche über das Verhältnis von Kirche 
und Staat wiedergegeben ſind. Es iſt die Rede von „der mittelalterlichen 
tatſächlichen Superiorität des Papſtes über die Fürſten“ (S. 372) und von 
„Subordination“ der Staatsgewalt unter die Kirche (S. 432). Tiefe als ver⸗ 
kehrt behandelte Unterordnung kann nur von den rein weltlichen Dingen ver: 
ſtanden werden; denn bei kirchlichen Angelegenheiten verſteht ſich die Unterord- 
nung doch von ſelbſt. Dieſe Unterordnung der Fürſten unter die Päpſte in 
rein weltlichen Dingen hat keiner der mittelarterliten Päpſte als fein ange⸗ 
borenes Recht in Anſpruch genommen, im Gegenteil iſt ſie von verſchiedenen 
Päpſten entſchieden ausdrücklich abgelehnt worden, z. B. von Innozenz III. 
und Bonifatius VIII. 

Aber der vielverſchrieene Gregor VII.? Van ihm behauptet Ver⸗ 
faſſer (S. 356): Er habe zwar anfangs die geiſtliche und weltliche Gewalt als 
koordiniert betrachtet, ſpäter aber ſei ihm die königliche Gewalt „nach und 
nach der päpſtlichen völlig untergeordnet“ erſchienen. „Eigentlich hat der Papſt, 
wie die geiſtliche, ſo auch die weltliche Gewalt.“ Der Beweis, der für dieſe 
Behauptung verſucht wird, kann als gelungen nicht betrachtet werden. Das 
von Gregor für die geiſtliche und weltliche Gewalt angewendete Bild von 
Sonne und Mond kann ſie nicht beweiſen, da es nicht die Herrſchaft der geiſt⸗ 
lichen Gewalt über die weltliche ausdrücken muß, ſondern auch die höhere 
Würde der geiſtlichen Gewalt oder ihre ſtärkere Wirkſamkeit bezeichnen kann. 
Das iſt um ſo eher anzunehmen, als auch kirchliche Schriftſteller des Altertums 
das Bild gebrauchen, und bei denen es ausgeſchloſſen iſt, daß ſie an eine Herr— 
ſchaft der geiſtlichen Gewalt über die weltliche denken. Zudem iſt an der ein⸗ 
zigen Stelle, an der u. W. Gregor das fragliche Bild verwendet, im Briefe 
an König Wilhelm J. von England (Jaffe, Bibliotheca, 2, 419) mit keinem 
Worte eine Abhängigkeit der weltlichen Gewalt von der geiſtlichen angedeutet. 
Da wird nicht die Gleichung aufgeſtellt: Sonne: Mond — geiſtliche Gewalt: 
weltlicher, ſondern folgende: Sonne + Mond: Dingen der Erde — geiſtliche 
Gewalt + weltlicher: der menſchlichen Geſellſchaft, m. a. W. Wie Sonne und 
Mond die irdiſchen Dinge beherrſchen, ſo geiſtliche und weltliche Gewalt die 
menſchlichen Dinge. 

Weiter kann der viel mißbrauchte Ausſpruch Gregors VII.: Illam (welt⸗ 
liche Gewalt) quidem superbia humana repperit, hanc divina pietas instituit, 
nicht beweiſen, daß er die weltliche Gewalt ebenſo wie die geiſtliche für ſich 
beanſprucht hat; denn es iſt darin nicht von einer Abhängigkeit der weltlichen 
von der geiſtlichen Gewalt die Rede, ſondern nur von ihrem verſchiedenen 
Urſprunge. 

Wiederum kann nicht als Beweis für die fragliche Behauptung der Eid 
gelten, den Gregor nach dem Tode des Königs Rudolf für den neuzuwählen⸗ 
den Kön'g aufſtellt. Wie Verfaſſer aus dieſem Eide ür ſeine Behauptung, daß 
Gregor ſich als Inhaber auch der höchſten weltlichen Gewalt betrachtet habe, die 
beiden Worte Fidelis ero anführen kann, iſt unverſtändlich, da der Text lautet: 
Fidelis ero per rectam fidem, und da der Schwörende verſpricht Gehorſam, sicuti 
oportet christianum. Es iſt alſo von Treue in kirchlichen Dingen die Rede. 
Auch die aus dem Eide vom Verfaſſer entnommenen Worte: Miles (s. Petri 
et illius) efficiar nutzen nichts; denn der vorhergehende Text beweiſt klar, daß 
es ſich handelt um die Beſchützung des Kirchenſtaates und daß Miles mwiederzu- 
geben iſt mit „Schützer“, nicht etwa mit ‚Bajalle‘. 

Auch die Theorie von den beiden Schwertern, welche beſonders in der 
Bulle Unam sanctam Verwendung findet, kann nicht als Beweis dafür gelten, 
daß die welltiche Gewalt der geiſtlichen untergeordnet ſein ſolle in rein welt⸗ 
lichen Dingen. Das weltliche Schwert will nicht die ganze weltliche Gewalt 
bedeuten, ſondern nur die Strafgewalt, wenn ſie für die Kirche verwendet wer⸗ 
den ſoll, und dann handelt es ſich um kirchliche Dinge. 

Endlich hätte Gregor VII. wiederholt beſte Gelegenheit gehabt, ſich auf 
die verineintliche w ltliche Gewalt in feiner Hand zu berufen, da, 9 die 
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Suspenſion Heinrichs IV. von der Königsgewalt und wo er deſſen endgültige 


Abſetzung zu rechtſertigen hat. Er tut es aber nie. 

Die Papſtfabel von der durch die mittelalterlichen Päpſte angeſtrebten 
Univerſalmonarchie dürfte unausrottbar ſein, wenn auch katholiſche Gelehrte 
an ihr fejthalten (vgl. Marx Lehrbuch der Kirchengeſchichte, 7. Aufl., S. 344). 

Von geringe en Mängeln des Werkes mögen zum Schluſſe u. a. noch 
folge de angeführt werden: S. 26 wird der golländiſche Kirchengeſchichtler Albers 
unter die Proteſtanten gerechnet, er iſt Jeſuit. S. 32 und wieder 421 erſcheint 
Jehova ſtatt Jahve. S. 50 wird Hagia Capuli, von manchen als echte Grabes⸗ 
rätte der allerſeligſten Jungfrau betrachtet, in die Nähe von Smyrna verſetzt. 
Es liegt bei Epheſus, wo der Evangeliſt Johannes längere Zeit verweilte. 
Rezenſent hat es von Epheſus aus bei ruhig ſchreitendem Pferde auf einer 
ſüdlichen Höhe in knapp einer Stunde erreicht. S. 264 erſcheint ein Vulfila, 
der richtige Name iſt Vulfilaicus, und der Mann lebte im Gebiete von Luxem- 
burg und nicht in der Rheingegend. Nach S. 276 hat ſich der Dechant aus 
dem Archipresbyter in den beſtehenden Großpfarreien entwickelt; das wird 
ernſtlich beſtritten. Nach S. 277 beſtand den Send ſchon unter Karl d. Gr. 
und wurde um 830 erweitert durch das Inſtitut der Sendzeugen; in der 
Trierer Diözeſe treten Send und Sendzeugen erſt Anfang des 10. Ihrh. auf 
S. 370 wird Konrad III. als „erſter ſtaufiſcher oder ſchwäbiſcher Kaiſer“ be⸗ 
zeichnet; er war nie Kaiſer. S. 364 wird Heinrich IV. Kaiſer genannt, trotz 
dem er nicht vom rechtmäßigen Papſte als Kaiſer gekrönt war. S. 525 werden 
die Ailly, Gerſon, Konrad von Gelnhauſen und Heinrich von Langenſtein unter 
der Aufſchrift „Kirchliche Reſormfr unde“ angeführt, trotzdem fie Vertreter der 
Konzil aren Ideen und damit Vertreter einer ſchlimmen, durchaus unkirchlichen 
Reform war n. S. 561 wird des ältern Luthers Selbſtzeugnis über ſein ſtren⸗ 
es Kloſterleben kritiklos hingenommen, trotzdem der Zeuge ein Intereſſe hatte, 
ſich als eifrigſten Ordensmann hinzuſtellen, um ſeine Anſicht über die Schäd⸗ 
lichkeit des Kloſterlebens nachzuweiſen. S. 642 Die wahre Tridentiniſche Reform 
der Kirche möchten wir nicht mit dem übel klingenden Namen „Reaktion“ be⸗ 
zeichnen S. 648 das Dekret Tametsi hatte nicht Geltung, wo das Konzil von 
Trient, ſondern das Dekret ſelbſt in den einzelnen Pfarreien verkündigt worden 
war. Das Konzil brauchte nicht in den einzelnen Pfarreien verkündigt zu 
werden, um Geſetzeskraft zu erlangen, wohl aber das fragliche Dekret. Das 


Dekret jagt nicht, daß die Proklamationen zur Gültigkeit der Ehe notwendig 


ſeien, es erklart nur bei der Forderung der Gegenwart des Pfarrers und der 
zwei bis drei Zeugen, daß dies zur. Gültigkeit der Ehe erfordert werde. 


„Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.“ 
Von Prof. Dr. Joh. Lenz, Trier. 

m letzten Jahre iſt viel über Volksſouveränität geſprochen und geſchrie⸗ 
ben worden. Auf katholiſcher Seite fehlt es nicht an Vertretern, die 
in jeder Volksſouveränität eine Gefahr, wenn nicht eine Verletzung 

des Dogmas ſehen. Nach ihnen iſt deshalb mit dem erſten Paragraphen 
der Reichsverfaſſung: „Die Staatsgewalt geht vom Volke aus“ ein katho⸗ 
liſches Prinzip preisgegeben worden. Wäre damit Gott als Urſprung der 
Staatsgewalt vollſtändig im Sinne Rouſſeaus geleugnet, ſo verſtieße aller⸗ 
dings die Faſſung gegen eine Glaubenslehre (Röm. 1/13). 1) Wir konnen 
jedoch auch in einem anderen Sinne von Volksſouveränität ſprechen. Es 
iſt eine vielerörterte Frage: Geht die Staatsgewalt von Gott unmittelbar 
auf das Volk und von dieſem auf die Träger der Staatsgewalt oder von 


1) Es ſoll damit nicht abgeſtritten werden, daß die Sozialiſten den Para⸗ 
graph in dieſem Sinne auffaßten. 
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Gott unmittelbar auf die Träger, ſobald das Volk die Träger beſtimmt 
hat; kurz, haben die Träger die Staatsgewalt unmittelbar oder mittelbar 
von Gott? Wenn letzteres, könnte man das auch als Volksſouveränität be= 
zeichnen. Bin ich nun als Katholik frei, dieſer Anſicht, die im Mittelalter 
unter Führung von Suarez!) und Bellarmin die allgemeine war, zuzu⸗ 
ſtimmen? Wie bebereits Suarez bemerkt, kann die Frage nicht aus der 
Hl. Schrift gelöſt werden. 

Bei der Löſung unſerer Aufgabe kommen vor allem zwei kirchliche 
Lehrentſcheidungen in Frage, die auch von den Gegnern angeführt werden: 
Das Rundſchreiben Leos XIII. Diuturnum vom 29. Juni 1881 und ein 
Brief Pius' X. an die franzöſiſchen Biſchöfe über den Sillon. 

I. Der Gedankengang der Enzyklika iſt kurz folgender: 

„Jener fortgeſetzte und abſcheuliche Kampf, der gegen die göttliche 
Autorität der Kirche unternommen wurde“, ſo beginnt der Hl. Vater, „iſt 
das geworden, wozu die Richtung von Natur aus in ihm lag, nämlich eine 
allgemeine Gefahr für die menſchliche Geſellſchaft und beſonders für die 
bürgerliche Gewalt, auf welcher vorzugsweiſe die öffentliche Meinung ruht“ 
(S. 2). Man leugnet jede Regierungsgewalt, Unruhen und Empörungen 
ſind an der Tagesordnung. Es iſt, als hätte der große Papſt in die Zu— 
kunft geſchaut, wenn er fortfährt: „Dieſe offenkundige Gefahr des Gemein- 
weſens erfüllt uns mit ſchwerer Sorge, da wir ſowohl die Sicherheit der 
Fürſten, wie die Ruhe der Reiche und zugleich das Wohl des Volkes faſt 
ſtündlich gefährdet erblicken“ (S. 4). Weil er überzeugt iſt, daß die chriſt⸗ 
liche Religion das einzige Fundament iſt, auf dem ein geſundes Staats: 
weſen ſich bilden kann, hält er es für ſeine apoſtoliſche Aufgabe, „öffentlich 
kund zu tun, welche Pflichten in dieſer Beziehung die katholiſche Wahr⸗ 
heit verkündet“ (S. 4). Der Menſch mag ſich auflehnen gegen die Auto⸗ 
rität, aber er kann ſich nie von jedem Gehorſam frei machen; „denn die 
Not ſelbſt zwingt jede menſchliche Vereinigung und Gemeinſchaft, einen 
Vorgeſetzten zu haben; da außerdem ohne Haupt und leitende Gewalt die 
Geſellſchaft zerfallen würde und den Zweck nicht erreichen könnte, weswegen 
ſie entſtanden iſt und ſich gebildet hat. Doch, war es nicht möglich, die 
ſtaatliche Gewalt aus der bürgerlichen Geſellſchaft vollſtändig zu entfernen, 
ſo ſuchte man alle Mittel aufzubieten, um ihre Bedeutung zu ſchwächen 
und ihre Majeſtät zu verringern, und es geſchah dies ganz beſonders im 
16. Jahrh., als eine unſelige Sucht nach neuen Meinungen fo viele be- 
törte 2)“ (S. 4). | 

Mit den letzten Worten gibt der Papſt einen Hauptgrund der kom⸗ 
menden ſozialen Umwälzung an. Die Reformation, die das Prinzip der 
freien Forſchung aufſtellte und die Auflehnung gegen die göttliche Autorität 
der Kirche in ganz anderer Weiſe als die früheren Sekten predigte, mußte 
notwendig in ihrem weiteren Ausbau zum Rationalismus, Liberalismus 
und Sozialismus führen. So kam die Geſellſchaft in der Folgezeit gar 

1) Daß Suarez dieſe Anſicht vertritt, ſcheint doch keinem Zweifel zu unter⸗ 
liegen. Ausführlich ſpricht er darüber: De legibus 1. III, c. 1 sq.; Defensio 


fidei 1. III, c. 1. | | 2 
2) Die angeführten Stellen werden zit ert nach Ausgabe von Herder in 


lateiniſcher und deutſcher Sprache von dem Jahre 1881. 
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nicht mehr zur Ruhe; man ſtellte die willkürlichſten Anſichten über Urſprung 
und Verfaſſung der bürgerlichen Geſellſchaft auf. 

„Ja, ſehr viele, die in neuerer Zeit in die Fußſtapfen derer treten, 
die im vorigen Jahrhunderte ſich Philoſophen nannten, laſſen alle Gewalt 
vom Volke ausgehen. Jene daher, welche dieſe Gewalt ausüben, üben ſie 
nach dieſen nicht aus als eine ihnen zukommende, ſondern nur im Auf⸗ 
trage des Volkes !), und zwar unter der Bedingung, daß fie durch 
den Willen des Volkes, von dem ſie übertragen wurde, widerrufen werden 

kann“ (S. 6). 

Die Enzyklika ſpricht demnach von jenen, die das Volk als den Ur⸗ 
ſprung der Staatsgewalt bezeichnen, und zwar in dem Sinne, daß die 
Träger nur Volks beauftragte find, denen das Volk nach Belieben 
die Gewalt entziehen kann. 

„Dieſen gegenüber leiten die Katholiken das Recht, zu befehlen, von 
Gott ab, als feinem natürlichen und notwendigen Urſprunge.“ 

Die Neuern ſagen alſo: Jede Gewalt kommt vom Volke, iſt rein 
menſchlichen Urſprungs. 

Die Kirche lehrt dagegen: Jede Gewalt kommt von Gott. 

Wenn das Volk ſich darum Regierungen wählt, ſo verleiht es ihnen 
nicht die Autorität, ſondern bezeichnet nur die Träger der Staatsgewalt. 
Das iſt der Sinn der folgenden Worte des Hl. Vaters. 

„Hierbei iſt jedoch zu bemerken, daß im vollen Einklange mit der 
katholiſchen Lehre jene, welche an die Spitze der Gewalt zu treten haben, 
in beſtimmten Fällen durch den Willen und nach dem Gutachten des Volkes 
gewählt werden können. Durch eine ſolche Wahl wird nun allerdings der 


Gewaltinhaber bezeichnet, aber die Rechte der Gewalt werden hiermit nicht 


verliehen (nämlich im Sinne jener Philoſophen, d. i. Rouſſeaus und ſeiner 
Anhänger); auch wird die Herrſchaft nicht übertragen (im angegebenen 
Sinne), ſondern es wird nur beſtimmt, wer dieſelben auszuüben habe“ (S. 6). 
Somit liegt in dieſen Worten des Rundſchreibens keine Entſcheidung 
über die ſcholaſtiſche Streitfrage, ob die Staatsgewalt unmittelbar oder 
mittelbar nach der Auffaſſung des Suarez u. a. von Gott kommt. Denn 
der Papſt will ja, wie aus dem Vorhergehenden klar hervorgeht, die katho⸗ 
liſche Lehre im Gegenſatz zur Volksſouveränität im Sinne jener modernen 
Philoſophen geben, nur ſagen, daß es gegen die katholiſche Lehre verſtößt, 
wenn die Gewalt ganz, auch letzten Grundes vom Volke ausgeht und die 
Träger nur Beauftragte des Volkes ſind, das nach Willkür ſie 
ihnen wieder entziehen kann. | 
Nach einer kurzen Bemerkung über die Freiheit in der Wahl der 
Staatsform vom katholiſchen Standpunkte aus, ſofern die Gerechtigkeit nicht 
verletzt wird, fährt der Hl. Vater fort: „Was übrigens die politiſche Ge⸗ 
walt betrifft, ſo lehrt die Kirche mit Recht ihren Urſprung von Gott, denn 
dies findet ſie in der hl. Schrift und in den Urkunden des chriſtlichen Alter⸗ 
tums offenbar bezeugt; auch kann, abgeſehen hiervon, keine Theorie aufge⸗ 
ſtellt werden, welche mehr der Vernunft gemäß iſt oder der Wohlfahrt von 
Fürſten und Völkern mehr entſpricht“ (S. 6). Es iſt aber klar, daß die 


1) Im Text kein Sperrdruck. 
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Frage über den mittelbaren oder unmittelbaren Urſprung der Staatsgewalt 
nicht aus der hl. Schrift und Ueberlieferung entſchieden werden kann. Wenn 
der Hl. Vater ſich alſo auf die Glaubensquellen beruft, liegt darin aus: 
gedrückt, daß er gar nicht von dieſer ſcholaſtiſchen Streitfrage ſpricht. Zudem, 
warum gebraucht er gar nicht das Wort „unmittelbar“ oder „mittelbar“? 
Direkt bezweckt hatte er ſicher nicht, Stellung dazu zu nehmen, wie es 
klar aus den Worten hervorgeht; ſomit wäre es, ſelbſt wenn er per⸗ 
ſönlich dieſe Frage hier ſo ſchonend behandeln und doch in dieſem Sinne 
entſcheiden wollte, ein obiter dietum, d. h. nebenbei gejagt, und fiele aus 
dem Rahmen der eigentlichen kirchlichen Entſcheidung, die wirklich ver⸗ 
pflichtete. Zudem vertreten auch heute noch bekannte zuverläſſige Theologen 
die Lehre über den mittelbaren Urſprung der Staatsgewalt vom philo- 
ſophiſchen Standpunkte aus, z. B. Kardinal Billot.!) Auch andere, die 
philoſophiſch den unmittelbaren Urſprung der Staatsgewalt aus Gott ver— 
teidigen, geben zu, daß die ſuarezianiſche Erklärung kirchlich frei iſt. 

Wir haben auch eine Erklärung aus Rom. Ein franzöſiſcher Kardinal 
in Rom wurde ausdrücklich von Profeſſor Feret angefragt, ob der Hl. Vater 
beabſichtigt hätte, ein entſcheidendes Wort in der Streitfrage zu ſprechen. 
Die Antwort war vollſtändig negativ.?) Der Verfaſſer gab fein Buch ?) 
von neuem mit der ſuarezianiſchen Lehre heraus, ohne daß es irgendwie 
beanſtandet wurde. 

Wenn auch einzelne Sätze der Enzyklika ſich für den unmittelbaren 
Urſprung der Staatsgewalt ausbeuten ließen, ſo geht es, ſobald man ſie 
in ihrem ganzen Zuſammenhange nimmt, wohl nicht an, aus ihr die 
ſuarezianiſche Lehre über den unmittelbaren Urſprung der Staatsgewalt aus 
Gott als dem katholiſchen Dogma entgegengeſetzt zu beweiſen, wie es z. B. 
Profeſſor Schrörs tut. Gerade aus der Enzyklika Diuturnum und dem 
Rundſchreiben Pius’ X. über den Sillon will er es als katholiſche Lehre 
hinſtellen, daß „das Volk in keiner Weiſe in Bezug auf die ſtaatliche Ge⸗ 
walt ſouverän iſ ye den Organen der Staatshoheit wird ſie von 
Gott ohne Dazwiſchentreten eines Mittelgliedes gegeben. In 
dieſem Sinne iſt es alſo katholiſches Dogma: „Die Staatsgewalt geht von 


Gott aus.““) 


1) Tractatus De ecclesia Christi, Prati, 1909, I, p. 489511. In der 
neuen Auflage, die ich nicht erhielt, iſt dieſelbe Anſicht vertreten, wie ich erfahre. 

2) Die Antwort des Kardinals lautet wörtlich (zitiert aus Revue apolo- 
getique 1913, p. 161): »Sapientissimus Pontifex animo intendens non ad 
innocuas catholicae gentis opiniones, sed ad pestiferas novatorum doctrinas, 
qui inter terram et coelum quodvis vinculum abrumpere pertentantes, civilis 
potestatis originem non a Deo, sed ab hominum consilio emanare effutiant, 
jure meritoque clamat: Potestas a Deo est. Hinc ipse, dum profunde ac 
copiose suum edisserit argumentum, ea duo vocabula, immediate, mediate 
Silentio praeterit, quo sane incedendi modo ibi Ecclesıae non filios, sed per- 
duelles corripi hosque tantum ad meliora consilıa amplectanda excitari liquido 
constat.« - 

3) Feret, Le pouvoir civil devant l'enseignement catholique. Paris, 1888. 

4) Das Neue Reich, 2. Jahrg., Nr. 6, S. 89 f.; vgl. dasſelbe Nr. 20, 
S. 309 f. Aehnlich in ſeinem Buche: Katholiſche Staatsauffaſſung, Kirche und 
Staat“, 1919, Herder, S. 22 f. Aehnlich Hiſtor.⸗pol. Blätter, Bd. 165, 10, S. 630f. 
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580 


II. Das Schreiben Pius’ X. über den Sillon ift noch weniger gegen 
eine Volksſouveränität im Sinne eines mittelbaren Urſprunges der Staats⸗ 
gewalt. Der Papſt nimmt dort Stellung gegen Lehren, die um ſo ver⸗ 
derblicher und gefährlicher find, als fie in glänzender und verführeriſcher. 
Sprache dem Volke und Klerus geboten werden. Welches ſind dieſe Lehren? 
„Das gilt von den Lehren der bekannten Philoſophen des 18. Jahrhun⸗ 
derts, denen der Revolution und des Liberalismus, die ſo oft verurteilt 
wurden, das gilt auch heute von den Theorien des Sillon, dem es bei 
ſeinem glänzenden und großmütigen Schein gar zu oft an Klarheit, Logik 
und Wahrheit fehlt, und unter der Hinſicht zeigen ſie nicht katholiſchen und 
franzöſiſchen Geiſt.“ !) Er verwirft alſo gerade deshalb den Sillon, weil 
er Rouſſeau'ſche Ideen vertritt. Sie weichen ab von den katholiſchen Prin⸗ 
zipien, die vor allem Leo XIII feſtgelegt hat. „Unſer Vorgänger ſeligen 
Andenkens hat uns ſie in ſeinen Lehrentſcheidungen wieder ins Gedächtnis 
zurückgerufen, und die Katholiken, die ſich mit der ſozialen Frage beſchäf⸗ 
tigen, müſſen ſie ſtudieren und ſie ſtändig vor Augen haben. Er hat aus⸗ 
drücklich gelehrt?), daß die chriſtliche Demokratie, die Verſchiedenheit der 
Klaſſen, die ſicher einem wohlgeordneten Staate eigen iſt, aufrecht erhalten 
für die menſchliche Geſellſchaft die Form und den Charakter wollen muß, 
die Gott, ihr Urheber, ihr eingeprägt hat. Er hat eine gewiſſe Demokratie 
verurteilt, die ſoweit in ihrer Perverſität geht, daß ſie dem Volke die Sou⸗ 
veränität (im Rouſſeauſchen Sinne) zuſchreibt und den Unterſchied der 
Klaſſen andauernd unterdrückt. Zur ſelben Zeit zeichnete Leo XIII den 
Katholiken ein Aktionsprogramm, das einzige, das imſtande iſt, die Geſell⸗ 
ſchaſt auf ihren chriſtlichen, ſäkularen Grundlagen zu erhalten“ (ibid. p. 611). 
Worin weichen nun die Silloniſten vom Programm Leos XIII. ab? „Sie 
verlegen die Gewalt in das Volk oder unterdrücken ſie allmählich.“ Ihr 
Grundirrtum liegt in der „Autonomie des Menſchen“, infolge deren ſie 
die politiſche, wirtſchaftliche und geiſtige Emanzipation verlangen. Zwar 
leugnen ſie die Autorität nicht, geben auch im gewiſſen Sinne zu, daß ſie 
von Gott herrührt, aber „ſie befindet ſich urſprünglich (primordialement) 
im Volke, geht von ihm über durch Wahl oder, beſſer gejagt, durch Aus- 


wahl, ohne jedoch das Volk zu verlaſſen und unabhängig 


von ihm zu werden“ (ib. p. 613). Gerade das letzte verurteilt der 
Papſt, daß die Gewalt beim Volke bleiben ſoll und beruft ſich auf Leo XIII. 

Le Sillon place primordialement l'autorité publique das le 
peuple, de qui elle derive ensuite aux gouvernement, de telle facon 
cependant qu'elle contienne à resider en lui. Or Leon XIII a for- 
mellement condamme cette doctrine dans son encyelique » Diuturnum 
ıllud« du Principat politique, où il dit: »Des modernes en grand 
nombre..... necessaire«.®) Sans doute le Sillon fait descendre de Dieu 
cette autorit& qu'il place d’abord dans le peuple, mais de telle sorte 
qu'elle remonte d'en bas pour aller en haut, tandisque dans l’orga- 
nisation de l’Eglise le pouvoir descend d’en haut pour aller en bas. 
Mais outre qu’il est anormal que la delegation monte, puisqu’il est 


1) Acta Apostolicae Sedis, 1910, p. 607. ) Encyclica: Graves de com- 
muni. 93) Es ih die Stelle, die wir S. 578 anführten: „Ja, ſehr viele. 
notwendigen Urſprunge.“ 
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de sa nature de descendre Leon XIII a refute par avance cctte ten- 
tative de conciliation de la doct'ine catholique avec l’erreur du phi- 
losophisme. Car il poursuit: Il importe du remarquer ... investie.« !) 

Wir ſehen alfo, Pius X. macht ſich die Worte Leos XIII. ganz zu 
eigen, beruft ſich gerade auf die Stelle, die wir eben ausführlich erläuter- 
ten. Wie dort, jo iſt auch hier keine Rede von der ſcholaſtiſchen Streit- 
frage über den mittelbaren und unmittelbaren Urſprung der Staatsgewalt. 
Ja, wir können ſagen, hier iſt ſicher nur die Rouſſeauſche Lehre verurteilt. 
Weil Pius X. ſich auf Leo XIII. beruft, iſt auch gewiſſermaßen eine 
authentiſche Erklärung über den Sinn des Rundſchreibens Diuturnum ge— 
geben. Ganz klar geht es aus dem folgenden hervor: „Uebrigens“ (d. h. 
wenn die Gewalt übergeht, ohne das Volk zu verlaſſen und unabhängig 
von ihm zu werden), ſagt der Hl. Vater, „wenn das Volk die Macht behält, 
was wird dann aus der Autorität? Ein Schatten, eine Mythe, es gibt 
dann kein eigentliches Geſetz, keinen Gehorſam mehr“ (a. a O. S. 617). 


Das iſt offen gegen die Lehren der hl. Schrift und Ueberlieferung und 


nichts anderes. Als Schluß können wir ruhig folgern: Es iſt die Lehre 
vom mittelbaren Urſprung der Staatsgewalt aus Gott kirchlich nicht ver⸗ 
urteilt und deshalb auch eine Volksſouveränität in dieſem Sinne nicht. Das 
gilt noch viel mehr für die Praxis; denn ſelbſt wenn theoretiſch Zweifel 
blieben, ſo bin ich praktiſch jedenfalls nicht gebunden, bis die Kirche klar 
ſpricht, da ihr die Sachlage und der Unterſchied in der Auffaſſung be- 


kannt iſt. 
2 


Reitendes Leben. 


Ein Buch der Selbſtzucht für die Jugend. 2, 
Von P. N. Scherd S. J., Trier. 
in neues pädagogiſches Buch! Schon das bloße Wort „Pädagogik klingt 
1 nachgerade nicht nur fremdſprachlich, ſondern auch verdachtsvoll. Das 
haben die vielen jetztzeitlichen pädagogiſchen Buchmacher zutage gebracht. 
Unſer katholiſcher Pädagoge O. Willmann wußte ſeinen Hörern eine ſolche 


Hochachtung vor ſeiner hohen Fachwiſſenſchaft einzuflößen, daß ſie ihnen wie 


in einem heiligen Strahlenkranz erſchien. Und ſeine unvergeßliche Rede, die 
er auf dem euchariſtiſchen Kongreß in Wien gehalten hat, um die innige Be- 
ziehung der hl. Euchariſtie zur Jugenderziehung darzulegen, war die duftigſte 
Edelblüte der Pädagogik Denſelben Geiſt atmen all die tiefwiſſenſchaftlichen 
Schriften des hochbetagten kindlichfrommen Gelehrten. Aus dieſer Geiſtesrich⸗ 
tung iſt auch das ganz eigenartige, wohl noch lange unübertroffene Buch 
„Reifendes Leben“ geſchrieben worden. Der Verfaſſer gibt im Vorwort Zweck, 
Widmung und Quelle ſeiner Schrift an. Es würde ihn ſehr freuen, geſteht 
er, wenn die ſtudierende katholiſche Jugend vom fünfzehnten Jahre an 
gern und viel in dieſem Buche läſe. Als Quelle ſeiner Ausführungen ſtellt 
P. v. Borkowski ſeinen mehr als zwanzigjährigen vertrauten Umgang mit der 
Jugend hin, verſchweigt aber in ſeiner edlen Beſcheidenheit die Erinnerungen 
aus ſeiner eigenen ſchönen Jugendzeit. Sein perſönliches „reifendes Leben“ 
als Geſchehnis vollzog ſich an der bekannten Jeſuilenanſtalt zu Feldkirch, und 
manch' herzige Schilderung in ſeinem Buche ruft unwillkürlich liebe, alte Er⸗ 
innerungen daran wach. 


1) Es iſt die Stelle, die wir S. 578 anführten: „Hierbei iſt jedoch zu 


bemerken, ... auszuüben habe.“ 


2) Von Stan. v. Dunin⸗Borkowski 8. J. — 8°, 362 S. 9 Mk. Berlin 
und Bonn, Dümmler, 1920. 
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Den Inhalt dieſer reichen „Gabe für die Jugend“ auch nur kurz anzu. 


deuten, iſt nicht möglich und für die Würdigung auch nicht nötig. Der jugend⸗ 


freundliche Verfaſſer wollte ja „kein erzieheriſches Fachbuch, keine lückenloſe 
Anleitung zur Charakter ildung“ bieten, er wollte „mit einer beſchränkten Aus⸗ 
wahl Seelenbilder das Schöne und Gute für die Jugend liebenswürdig machen“. 
Und das hat er ſicherlich erreicht. Sein Buch ſoll nicht „weltfremd und ſtuben⸗ 
gelehrt“ ſein, und doch iſt er ſelbſt der ſtille Denker, weltfremd und ſtubenge⸗ 


lehrt im allerfeinſten Sinne der Bezeichnung. Ein Beiſpiel zur Probe genügt. 


Es iſt der Abſchnitt „Jeſus Chriſtus“; wer dieſe wonnevolle Schilderung ein⸗ 
mal geleſen hat, der muß ſie wieder und wieder in ſeine Seele aufnehmen, um 
ſie ganz davon zu erfüllen. „Jeſus war dreißig Jahre alt geworden in Ver⸗ 
borgenheit und Einſamkeit“, beginnt nach kurzer Einleitung die zarte Erzäh⸗ 
lung. „Vor ihm lag nur noch eine kurze irdiſche Laufbahn. Die unausſprech⸗ 
lichen inneren Wunder ſeiner Jugend hatten ſich keinem Auge entſchleiert. 
Man ſah in ihm nur den Handwerker. Die Schwielen ſeiner Hände zeugten 
von harter Arbeit, ſein Mund ſprach wohl Worte des Troſtes und der Er⸗ 
gebung, ſein Auge redete Wohlwollen und Güte, wie kein anderes Menſchen⸗ 
auge, ſonſt aber ſchwieg alles an ihm. Der wundervollſte Geiſt, der je gelebt, 
len ie es ſchwiegen die Gefühle dieſes Herzens, des heiligſten und größten, 
ſein Weltplan, der erhabenſte, der je gefaßt worden war, ſchwieg, ja ſelbſt ſeine 
Gottesliebe brach nur im engſten Kreis der Seinigen ihr Schweigen 

ür die Jugend iſt der ſchweigende Chriſtus Führer und Meiſter. .“ Dann 
olgt die Darlegung des Schriftwortes: „Er nahm zu an Alter, Weisheit und 
Wohlgefallen vor Gott und den Menſchen.“ „Weisheit der Jugend“, ſchließt 


die Anwendung, „iſt kluges Aufhorchen und ungekünſteltes Staunen und ſtilles 


Aufmerken. Sie iſt Ziel und Sehnſucht, noch kein Beſitz. Sie atmet tief ein 
und atmet leiſe aus. Dieſe Beſcheidenheit erwirbt ſich Wohlgefallen bei Gott 
und bei den Menſchen; bei Gott, weil ſie demütig und aufrichtig emporſchaut, 
bei den Menſchen, weil fie freundlich, liebenswürdig durch Täler wandert, die 
ſacht zur Höhe führen.“ Den größeren Teil des anmutigen Lebensbildes bildet 
„die Stunde der Tat, da der Herr das Nazareth des Stillebens verließ und 
begann wie ein Rieſe ſeine Bahn zu laufen.“ Bild und Gezenbild, d. h. Vor⸗ 
bild und Nachahmung ſind mit den ſonnigſten Farben gemalt. „Glücklich der 

üngling“, heißt es als Schlußwort, „vor deſſen Geiſt die hehre Geſtalt des 

ohnes Gottes licht und ſtrahlend aufgegangen iſt, glücklich, wenn ſie nicht 
bloß in ſeine Einbildungskraft die bezaubernden Züge des Schönſten unter 
den Menſchenkindern einprägt, nicht nur ſein Herz zu zarter Liebe warm und 
innig anregt, ſondern wie ein Lichtmeer das Gottesauge füllt, mit der ganzen 
erdrückenden Wucht göttlicher Geheimniſſe den Geiſt beugt, den Willen zu 
ſtummer Bewunderung und zitternder Anbetung niederzwingt, um ihn dann 
emporzuheben zu einer ſtarken, männlichen, glühenden, unbeſiegbaren Liebe der 
Hochachtung und Wertſchätzung .. . . Unendlicher Jubel, namenloſes Glück 
durchflutet das Herz des treuen a Er greift entſchloſſen aus, er eilt, 
— vielleicht zu hartem Kampf und Opfer, ſicher zum Sieg.“ 

Noch ein Wort über die Sprache des herrlichen Buches muß beigefügt 
werden. P. v. Borkowski iſt Pole von Geburt, und er ſpricht ſeine Mutter⸗ 
ſprache ſo innig zart. Dieſer gefühls volle Herzenston klingt auch in ſeinem 
Deutſch durch. Vor allem ſchreibt er rein, ungekünſtelt und ungeſucht, ganz 
frei von dem jetzt ſo beliebten, aber dem innerſten Weſen unſerer Sprache 
widerlichen Phraſenſchwall — deutſch heißt volkstümlich — gewählt in treff⸗ 


lichen Bildern und ſinnigen Vergleichen und dabei doch ſo herzig; man möchte 


es faſt ein vergeiſtigtes Deutſch nennen. 

Aber vielleicht vermißt man in dem ganz modernen Erziehungsbuch die 
jetzige Gepflogenheit, gewiſſe Tagesgrößen mit ihren Weisheitsſprüchen anzu⸗ 
führen. Und gerade dieſe vornehme Nichtbeachtung von all dem „Gewiſch und 
Gepinſel und Gelärm und Getue“, wie einmal Prof. Schönbach, der ſtille Ge⸗ 
lehrte, dieſe Torheit geißelte, verdient die allerhöchſte Anerkennung. P. von 
Borkowski iſt ein klaſſiſch feingebildeter Geiſt, der aus den Quellen geſchöpft 
hat und deshalb abgeleitete trübe Waſſer verſchmähen kann. 
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ö Das Buch bedarf keiner beſonderen Empfehlung. Es wird unſerer im 
tiefſten Seelen zrunde hochherzigen Jugend ſegensvoll „das Schöne und Gute 
liebenswürdig machen“ und ſo zur Rettung unſerer Zukunft das Seine bei- 
tragen — mit Gottes Gnade! 


Die Mysterien des Christentums und die katholische Welt- 


anschauung. 
Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian (Ober⸗Oeſterr.) 


(Schluß.) 
Euchariſtie und Weltanſchauung. 


Der Rahmen iſt geſpannt, die Zeichnung aufgetragen, nun müſſen 
blühende Farben das Gemälde lebendig machen. Dieſe Farbenpracht ver⸗ 
leiht dem Weltanſchauungsbild das Geheimnis der Euchariſtie. Die Tri- 
nität bietet eine geſchloſſene Welt anſchauung, die Inkarnation läßt uns 
TChriſtentum und chriſtliches Seelenleben verſtehen, die Euchariſtie führt 
zum Verſtändnis des katholiſchen Lebens. Wer Weſen und Wirkung 
der Euchariſtie nicht kennt, der ſteht auch dem reichblühenden katholiſchen 
Leben fremd gegenüber. 

Nach katholiſcher Lehre iſt Jeſus Chriſtus „wahrhaft, wirklich und 
weſenhaft“ unter dem konſekrierten Weizenbrot und Wein gegenwärtig, um 
als Speiſe und Trank des Gnadenlebens in der Seele zu dienen. Wie 
der Körper durch die Seele, ſo lebt die Seele durch die Gnade. Und wie 
es Speiſe und Trank bedarf, um das menſchliche Leben zu erhalten und 
zu ſtärken, ſo bedarf es übernatürliche Speiſe und übernatürlichen Trank, 
um das Gnadenleben zu erhalten und zu vermehren. Weil wir gemäß 
2 Petr. 1, 4 durch die Gnade an der göttlichen Natur teilnehmen, ſo muß 
es dementſprechend göttliche Speiſe ſein. Das Reich der Natur iſt ja, weil 
es nur ein Wahrheitslicht gibt, bis in die kleinſten Züge und feinſten 
Linien ein Abbild der Uehernatur. Die finnenfälligen Geſtalten von Weizen⸗ 
brot und Wein ſind die ſchönſten und würdigſten Symbole der ſie bergen⸗ 
den, übernatürlichen Speiſe, denn Weizenbrot und Wein ſind die edelſten 
Erzeugniſſe der mütterlichen tellus. 

Die tiefſte Auffaſſung vom Weſen der katholiſchen Kirche iſt die, daß 
ſie der fortgeſetzte Jeſus Chriſtus iſt. „Ich bin bei euch alle Tage bis 
ans Ende der Welt“ (Matth. 28, 20). Nach dieſer einzig wahren Auffaſ⸗ 
ſung lehrt, heiligt und regiert Jeſus Chriſtus ſelber, und die menſchlichen 
Lehrer, Prieſter und Kirchenvorſteher find nur ſichtbare Stellvertreter, be— 
ſeelte Inſtrumente Jeſu Chriſti. Dieſe Auffaſſung vom Weſen der Kirche 
hängt auf geheimnisvolle Weiſe mit der Euchariſtie zuſammen und macht 
jene zum grundſätzlichen Unterſchied vom Proteſtantismus zu einer ſicht⸗ 
baren, ſinnenfälligen Geſellſchaft. „Die Kirche iſt auf eine abbildlich leben 
dige Weiſe der durch alle Zeiten erſcheinende und wirkende Chriſtus, deſſen 
verſöhnende und erlöſende Tätigkeiten ſie daher ewig wiederholt und un⸗ 
unterbrochen fortſetzt. Der Erlöſer lebte nicht bloß vor 1800 Jahren, ſo 
daß er ſeitdem verſchwunden wäre und wir uns ſeiner nur noch geſchicht⸗ 
lich erinnern könnten wie irgendeines verſtorbenen Menſchen; vielmehr iſt 
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er ewig lebendig in ſeiner Kirche und macht dies auf eine ſinnliche, den 
ſinnlichen Menſchen begreifliche Weiſe im Altarsſakrament anſchaulich .. 
Chriſtus entwickelt, unter irdiſchem Schleier verborgen, ſeine geſamte, 
auf der Erde begonnene Tätigkeit bis zum Ende der Welt fort“ (A. Möhler, 
Symbolik, Regensburger Ausgabe, 7. Aufl., 300 f.). 

Verbinden wir die ſcheinbar zuſammenhangloſen letzten zwei Abſchnitte, 
ſo ſtellt ſich die katholiſche Kirche als ſicht bare Mutter dar, welche ihre 


Kinder mit ihrem Fleiſch und Blut nährt, wie eine menſchliche Mutter 


ihr Kindlein, das aus ihrer Bruſt ſaugt, Leben und Nahrung ſaugt. Denn 
wenn die katholiſche Kirche der fortgeſetzte Chriſtus iſt, fo find fichtbare 
Kirche und lebendiger, unſichtbarer Jeſus Chriſtus eine einzige, myſtiſche 
Perſon. 

Die Euchariſtie iſt ſomit der Mittelpunkt des geſamten katholiſchen 
Lebens, das Opfer ſchöpft aus ihr ſein Weſen, die Sakramente ihre Wir⸗ 
kung, die Sakramentalien ihre Kraft. 

Die geſamte katholiſche Liturgie, deren finnreiche, ſchöne Zeremonien 
ſchon viele Andersgläubige in die Arme der katholiſchen Kirche geführt hat, 
hat als Mittelpunkt Jeſum, den euchariſtiſchen Heiland. Was immer in 
der katholiſchen Kirche lebt, das hat ſein Leben aus der Euchariſtie. Es 
iſt nicht gut, zu ſagen: Am Oſterſonntag wurde das Meßopfer feſtlich be⸗ 
gangen, im Sinn der wahren Auffaſſung vom Weſen der katholiſchen Kirche 
und ihrer Wurzel der Euchariſtie muß man ſagen: Der Oſterſonntag wurde 
in der heiligen Meſſe feſtlich begangen. 

Das ganze reichblühende Leben der katholiſchen Kirche hat eucha⸗ 
riſtiſches Kolorit, und dieſes Kolorit muß eingetragen werden in den 
Grundriß des Chriſtentums, der eingeſpannt iſt in die wahre Weltanſchau⸗ 
ungslehre. 

Wer die Bedeutung der Euchariſtie für die katholiſche Kirche nicht 
kennt, kennt dieſe ſelber nicht. 

Selbſtredend muß die katholiſche Kirche ein Opfer haben; treffen wir 
bei allen Völkern vor Chriſtus ein Opfer und „zu vollenden, iſt er 
gekommen“. Die vorzüglichſte Religion muß das vorzüglichſte Opfer haben. 
Dieſes vorzüglichſte Opfer iſt das euchariſtiſche Opfer, weſensgleich mit dem 
Kreuzopſer; in dem euchariſtiſchen Opfer, in dem Jeſus lebend ſtirbt und 
ſterbend lebt, werden die Früchte des blutigen Kreuzopfers zugewendet bis 
zum Weltgerichte. 


Das Meßopfer gibt gleichfalls der katholiſchen Kirche eine ganz eigen⸗ 


artige, wunderſame Färbung, iſt ja die Euchariſtie Mittelpunkt der Sakra⸗ 
mente und Sakramentalien und Opfer zugleich. Wie ein Diamant in einem 
anderen Lichte blitzt, wenn ich ihn herumdrehe, ſo iſt die Euchariſtie Opfer, 
Sakrament, Quelle aller Sakramente, Sakramentale und Brunnen aller 
Sakramentalien, je nachdem ich ſie betrachte. 


Wenn ein Andersgläubiger ſtaunend fragt, warum die fähigſten Köpfe 


ſich durch Jahrhunderte und Jahrhunderte abgemüht haben, um die reichſte, 
blühendſte, ſinnigſte Liturgie zu erſinnen, ſo gibt die Antwort darauf die 
katholiſche Kirche als fortlebender Chriſtus, der „Gefangene der Liebe“ in 
der Euchariſtie. Auf kein Kunſtwerk der Erde iſt ſoviel Studium, Fleiß 
und Scharfſinn aufgewendet worden, wie auf das euchariſtiſche Opfer, in 
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dem der fortlebende Chriſtus ſich immer wieder in brennender Opfergeſin⸗ 
nung dem dreieinigen Gott für die Sünden des Menſchengeſchlechtes 
darbringt, lebend ſtirbt und ſterbend lebt, „alle Tage bis ans Ende der 
Welt“. Um die Meſſe als das zu ſchätzen, was ſie iſt, ein monumentales 
Prachtwerk von geſchloſſener Harmonie, als das vollendetſte Kunſtwerk, das 
auf dieſer Welt zuſtande gekommen iſt, muß man ſie freilich nach einem 
gut orientierenden Buch ſtudiert haben. 

Im euchariſtiſchen Opfer, dem einzigen Lebensprinzip der katholiſchen 
Kirche, münden auch alle Weltanſchauungsfragen und finden alle pjilo- 
ophiſchen Probleme ihre Ruhe. | 

Die alte Ueberſchrift im Meßkanon lautet: Infra actionem. Denn 
die Meſſe iſt das vollendetſte Drama, ſie iſt die ſtändige Verwirklichung 
des einen großen und einzigen Dramas, welches in der Zeitenfülle auf 
heiligem Boden, heilig durch die Jahrtauſende der Theokratie, deren Mittel⸗ 
punkt Jeruſalem war, geſchehen iſt. Dieſes blutige, alle Zeiten und Völker 
umſpannende Sühnedrama iſt der Höhe- und Mittelpunkt, das Zentrum der 
Weltgeſchichte, um welches alle Ereigniſſe, große wie kleine, die das Leben 
des Menſchen und die Geſchichte der Völker bewegen, wie konzentriſche 
Kreiſe ſich ſcharen. Daher der plaſtiſche und anſchauliche Charakter der 
Meſſe. Sie iſt der Ausdruck der höchſten Poeſie, ſubjektiv als leben⸗ 
des Drama, objektiv, weil alle religiöſe Dichtung ſich an ſie lehnt und aus 
ihrer Quelle die heilige Begeiſterung ſchöpft. Sie iſt die wirklichſte 
Geſchichte, indem ſie das Ereignis, welches allen menſchlichen Begeben— 
heiten zum Lebensgrund dient, in ſich enthält. Noch wirklicher kann 
keine Geſchichte ſein. Sie iſt die wahrſte Philoſophie, indem fie jene 
Idee, welche den Schlüſſel reicht zum Verſtändnis aller höheren Wahrheit, 
realiſiert. Sie iſt die Wahrheit ſelber. “) 

Es ſei geſtattet, noch die herrlichen Verſe Calderons über die Meſſe 
zu bringen, bevor wir die euchariſtiſche Ethik betrachten, um den erſten 
Teil unſerer Arbeit beſchließen zu können. Die „Myſterien der Meſſe“ 
des genialen ſpaniſchen Dichters, eines der größten Sänger, ſind voll reli⸗ 
giöſen Zaubers und tiefer, myſtiſcher Schönheit. Die unſterblichen Verſe 
über das euchariſtiſche Opfer, ebenſo wahr wie ſchön, lauten in deutſcher 
Ueberſetzung?): 

„Dies unermeßlich wunderbare Werk, 

Das wir ſtets in der heiligen Meſſe feiern, 

Es iſt nichts anderes als das Spiegelbild 
Der ganzen Allmachtsfülle Gottes, iſt 
Der Inbegriff der Liebe zu den Menſchen; 
Es ſchließt die Hoheit ſeiner Größe ein. 

Es iſt der Aus zug aller Weltgeſchichte, 
Vom Tag der Schöpfung bis zum Weltgericht, 
Die Löſung aller Rätſel der Natur, 

Der Gipfel aller Handlungen und Taten. 
Sie iſt des heiligen Geiſtes reinſtes Kunſtwerk, 
Das alle Schönheit, alle Harmonie 

Der Himmel und der Erden in ſich faßt.“ 


1) Vgl. zum Abſatz J. H. Oswald, Die dogmatiſche Lehre von den 
heiligen Sakramenten der fatholifchen Korche, I ((Möünſter, 1877), 602. 

2) R. Kralik, Die Geheimniſſe der heiligen Meſſe. Ein geiſtliches Feſt⸗ 
ſpiel nach Calderon. (Ravensburg, 1906), 9 f. 
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Auch die katholiſche Ethik hat euchariſtiſches Kolorit. Wie ſchon ge⸗ 
zeigt worden iſt, muß der oberſte pädagogiſche Grundſatz lauten: Heraus⸗ 
geſtaltung des Ebenbildes Gottes im Menſchen. Die goldene Regel aller 
pädagogiſchen Weisheit und Wiſſenſchaft zielt nach Gottverähnlichung, wie 
auch die Uebernatur in uns, wie ſchon bemerkt, in einer ganz beſonderen 
Aehnlichkeit mit Gott beſteht (2 Petr. 1, 4). 

Der heilige Paulus fieht nun dieſe Gottverähnlichung im Siege des 
Geiſtes über das Fleiſch, im fortwährenden Ringen des höheren Begeh⸗ 
rungsvermögens mit dem niederen, im kampffrohen Losſagen von den Ge⸗ 
lüften der Sinnlichkeit. Durch das Zurückdrängen des finnlichen Begehrens 
in uns, durch die Repreſſion der böſen Luſt werden wir immer mehr ver⸗ 
geiſtigt und durch die Vergeiſtigung Gott immer ähnlicher. Es ſind über⸗ 
aus herrliche Blumen, die im Garten der katholiſchen Sittlichkeit wachſen, 
Blumen in der Vergeiſtigung wurzelnd und betaut von der Gnade: „Die 
Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede, Milde, Güte, Langmut, 
Sanftmut, Glaube, Beſcheidenheit, Enthaltſamkeit, Keuſchheit (Gal. 5, 22). 

Giftig und häßlich ſind die Unkrautspflanzen, die auf dem verwilderten 
Felde des Fleiſches wuchern: „Offenkundig ſind die Werke des Fleiſches, 
als da ſind: Unzucht, Unreinigkeit, Schamloſigkeit, Schwelgerei, Götzen⸗ 
dienſt, Zauberei, Feindſchaft, Streitigkeit, Eiferſucht, Zorn, Erbitterungen, 


Parteiungen, Neid, Mord, Trunferei, Schlemmerei und dergleichen; wovon 


ich euch verkündige, wie ich euch verkündigt habe: Die ſolches tun, werden 
das Reich Gottes nicht erlangen“ (Gal. 5, 19 ff.). 

Man erinnere ſich bei dieſen Aufzählungen des heiligen Paulus betreffs 
der Früchte des Geiſtes und des Fleiſches an das höhere und niedere Be— 
gehrungs vermögen in unſerer Seele und die Einteilung einer pars con— 
eupiseibi:is und irascibilis des niederen, alſo ſinnlichen Begehrungsver⸗ 
mögens. In der geſamten Offenbarung iſt die ſonnige und ſchwarze Seite 
unſeres ſittlichen Lebens nirgends mit ſo graphiſcher Deutlichkeit gemalt. 
Die Liebe iſt die erſte Frucht des Sieges über das Fleiſch, fie iſt das 
ſüßeſte und ſtärkſte Gefühl, alle guten Leidenſchaften beherrſchend, wie die 
Seele den Körper und vorab die reine Gottesliebe iſt die Erfüllung alles 
Geſetzes (Röm. 13, 10). An letzter Stelle führt St. Paulus an die Keuſch⸗ 
heit. Warum? Weil wir lebenslang um ſie kämpfen müſſen. Franz von 
Sales hat in 16 Jahren ſeinen Jähzorn niedergekämpft, aber unreine An⸗ 
fechtungen von außen und innen werden wir noch haben, wenn ſonſt ſchon 
das ſtürmiſche Meer des Lebens ſchweigt. Der Geſchlechtstrieb iſt unge⸗ 
mein ſtark, er wird nur übertroffen vom Nahrungstrieb. Weil aber Eſſen 
und Trinken als auf die Erhaltung des Einzelmenſchen gerichtet nicht 
ſündhaft find, während der für die Erhaltung des Menſchengeſchlechtes 
beſtimmte Geſchlechtstrieb nur in einer giltigen Ehe befriedigt werden darf, 
ſo iſt dieſer der ſtärkſte Reiz. 

Pſychologiſch ebenſo richtig ſteht unter den giftigen Früchten des Fleiſches 
an erſter Stelle die Unzucht. Sie bringt die meiſten unter den Sündern 
in Feindſchaft mit Gott und es iſt ein den Heiligen beliebter Ausſpruch: 
Alle Menſchen, welche verloren gehen, gehen wegen der Unzucht (oder 
auch wegen der Unzucht) verloren. Sie iſt eine Tyrannin, die ihre Opfer 
mit dem ſüßen Gift der Fleiſchesluſt wie mit Opium berauſcht und nicht 
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leicht losläßt. Hat einer dieſe Luft befriedigt und meint, fatt geworden 
zu ſein, ſo bäumt ſich die Sinnlichkeit ſchon nach kurzer Zeit um ſo hef⸗ 
tiger auf. Darum ruht das Gebot Gottes: Ehe oder totale Enthalt⸗ 
ſamkeit wie alle Gebotes Gottes auf natürlicher Grundlage. So ſehr iſt 
die Unzucht das Um und Auf der 17 Fleiſchesſünden (pars concupiseibilis 
und irascibilis), daß wir die böſe Begehrlichkeit, die ganze Revolution 
des niederen Begehrungsvermögens gegen das höhere, Konkupiſzenz nennen. 

Das ſtärkſte Gegenmittel iſt die Euchariſtie. Schon der lebensvolle 
Glaube hat die innere Kraft, das Sinnliche, Tieriſche, Fleiſchliche, Materielle 
in uns bedeutend zu ſchwächen. „Das Geſetz des Geiſtes des Lebens in 
Chriſtus Jeſus hat mich befreit voin Geſetz der Sünde und des Todes“ 
(Röm. 8, 2) bekennt St. Paulus, der wie kein anderer ſonſt ſo ergreifend 
über das „Geſetz der Glieder“ jammert. „Ich ſehe ein anderes Geſetz in 
meinen Gliedern, das dem Geſetze meiner Vernunft widerſtreitet und mich 
gefangen gibt an das Geſetz der Sünde, das in meinen Gliedern iſt“ 
(Röm. 7, 23). Wie die heiligmachende Gnade die Kraft der Sinnlichkeit 
ſchwächt und ſo die Kraft des Geiſtes ſtärken muß, hat der römiſche Kate⸗ 
chismus anſchaulich dargelegt (Cat. R. p. II. c. IV qu. 40). Dies geht 
übrigens ſchon daraus hervor, daß unſere Seele durch die heiligmachende 
Gnade, im Stand der Uebernatur, übernatürlich vergeiſtigt wird. 

In ein reines Herz nur darf der hochheilige Fronleichnam wie in ein 
neues, herrliches Grab gelegt werden, nur mit einer vergöttlichten, durch 
die heiligmachende Gnade vergöttlichten Seele, vermählt ſich der jungſräu⸗ 
liche Jeſus Chriſtus, geboren aus Maria, der Jungfrau, in Liebesunion. 
Das muß ja in uns den Sinn für Jungfräulichkeit wecken, eine keuſche 
Geſinnung in uns gebären. Liebe erzeugt Gegenliebe. Die reine Liebe 
der Seele zu Jeſus Chriſtus, der ſich mit ihr auf das innigſte vereinigt, 
löſcht das wilde Feuer der böſen Begehrlichkeit. Die Seele iſt einziges 
Lebensprinzip in uns, niederes und höheres Leben haben nicht je ein von 
einander ſubſtantial verſchiedenes Prinzip. Die Kirche hat das 1311 zu 
Vienne definiert, im übrigen kann der Trichotomismus!) auch philoſophiſch 
überzeugend zurückgewieſen werden. Sind nun ſinnliches und geiſtiges Be⸗ 
gehren Kräfte derſelben einfachen Seele, ſo muß bei dieſer auch durch die 
Vermählung mit dem jungfräulichen Jeſus auch die mindere, natürliche, 
niedere Seite verfeinert und veredelt werden. 

Alle Geiſtesmänner, Aſketen und Beichtväter beſtätigen aus reicher 
Erfahrung, was der römiſche Katechismus über dieſe wunderſame Wirkung 
der Euchariſtie ſagt: „Die Begierlichkeit des Körpers hält fie zurück und 
dämpft ſie“ (Cat. Rom. p. II c. IV qu. 40). Gerne kommentieren ſie dieſe 
Wirkung der Euchariſtie bei Beſprechung des Textes Zach. 9; 17, vom „Wein, 
welcher Jungfrauen erzeugt“, und alle betonen, daß es für den Menſchen 
im Sturm der Sinne, wenn anders er guten Willens iſt, kein beſſeres 
Mittel gebe, als die öftere Kommunion. | 


* 
Das ganze fatholiiche Leben in feinen höheren und feineren Formen 
wurzelt in der Euchariftie, und wieder und wieder betone ich, daß derjenige 


1) Prinzip für das geiſtige Leben, Prinzip für das vegetativ ſenſitive 
Leben, Körper. | 
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dem katholiſchen Leben ſeit 2000 Jahren fremd und verſtändnislos gegen⸗ 
überſteht, der das Geheimnis des allerheiligſten Sakramentes nicht kennt 
oder ablehnt. In der katholiſchen Kirche findet ſich ein Enthuſiasmus, eine 
heilige Begeiſterung für die Kirche, für gute Werke, beſonders für barm⸗ 
herzige Liebe, die man nicht nur im Heidentum, ſondern auch im Prote⸗ 
ſtantismus ganz vergebens ſucht. 

Armen⸗ und Krankendienſt und Euchariſtie — was ließe 
ſich da ſchreiben! Gegenwärtig genießen fortwährend vier Millionen kranke 
Menſchen die liebevolle Pflege jungfräulicher Nonnen. Die perſönliche, 
ſchrankenloſe Hingabe in dieſem edlen Dienſte macht die Jungfräulichkeit 
möglich, und den Opfergeiſt ſaugt die Kloſterfrau aus der Euchariftie. 

Krankendienſt und Euchariſtie — Prof. Koch ſchrieb an den Berliner 


„Lokalanzeiger“ über den Apoſtel der Ausſätzigen, P. Damian Dveuſter: 


„P. Damian hat während ſeines dreizehnjährigen Aufenthaltes am Sterbe— 
bett von mehr als 2000 Ausſätzigen geweilt, bis die furchtbare Krankheit 
auch ihn ergriff. — P. Wendelin Moellers aus Weſtfalen hat, mit dieſem 
Schickſal vor Augen, die Nachfolgerſchaft des Verewigten angetreten. Hoch 
klingt das Lied vom braven Mann, wie Orgelton und Glockenklang. 
Was die Welt an ärgſtem Elend birgt, iſt mir in dieſer Zeit vor Augen 
getreten, aber auch ein Heldenmut und eine Seelen zröße, die ohne Bei⸗ 
ſpiel ſind.“ 

Das iſt nur ein, freilich beſonders ſprühendes Steinchen aus einem 
koloſſalen Moſaikbilde. Der ſterbende Atheiſt, der Freigeiſt auf dem Toten: 
bette rufen nach Kloſterfrauen. Alles ſtaunt über die Leiſtungen und die 
Opferwilligkeit unſerer braven, braven Nonnen, auf welche die katholiſche 
Kirche mit Recht ſo ſtolz iſt, aber den Wenigſten fällt es ein, nach der 
geheimnisvollen Quelle dieſer übermenſchlichen Opferfreude zu forſchen. 

Die ſchönſte Blume im herrlichen Garten der katholiſchen Ethik iſt die 
Jungfräulichkeit. Min ſpricht gerne von der Lilie der Keuſchheit, weil 
die Lilie ſo rein weiß iſt. Die Lilie iſt aber auch die wundervollſte 
Blume. „Betrachtet die Lilien des Feldes“, mahnt Jeſus Chriſtus ſelber, 
„wie ſie wachſen! Sie arbeiten nicht und ſpinnen nicht, und doch ſage ich 
euch: Nicht einmal Salomon in aller ſeiner Herrlichkeit war gekleidet wie 
eine von ihnen“ (Matt5. 6, 28). Ja, iſt denn ein feines, weißes, duftiges 
Seidenkleid nicht ſchöner als eine Lilie? O nein! Nimm ein Stück feinſter 
Seide und betrachte es mit einem Mikroſkop: wie grob und faſerig iſt das 
Gewebe! Unterſuche eine Lilie mit dem Mikroſkop: wie wundervoll fein 
alles iſt! Eine kleine Welt von feinſter Schönheit entzückt das bewundernde 
Auge. 


Gegenwärtig leben an 400 000 katholiſche Prieſter und Millionen von 
Kloſterfrauen auf der katholiſchen Erde, leben in freigewählter Jungfräu⸗ 


lichkeit. Wie ſchnell ſtirbt eine Generation von erwachſenen Leuten ab; 
fo möge man ſith die Zahl in 1900 Jahren berechnen, wenn auch fie nicht 
jederzeit ſo groß war wie gegenwärtig. Woher ſtammt die Rieſenkraft, daß 
Milliarden von Menſchen jih ſelbſt überwanden, den Kampf mit dem eigenen 
Ich ſiegreich durch jeführt haben? Sie ſtammt aus der Euchariſtie. Ohne 
dieſe wäre ein ſolch' erhabenes Schauſpiel „für Gott, Menſchen und Engel“ 
undenkbar. Die inneren Gründe hierfür, für den geheimnisvollen Zuſam⸗ 
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menhang von Jungfräulichkeit und Euchariſtie, habe ich ſchon genannt. Die 
ſchönſte Blüte des katholiſchen Lebens wurzelt in der Liebe zu Gott und 
wird betaut von himm liſchem Tau: 

„Leiſe, wie der Himmelstau, 

In des Aethers Höh'n empfangen, 

Niederrinnt zur blumigen Au, 

Leiſe kommt der Herr gegangen.“ 


Es iſt unmöglich, daß der Prieſter, der Ordensmann, die Kloſterfrau 
ihrem Gelübde untreu werden, die ſich ihre Kraft aus der Euchariſtie holen. 
Ihre geheimnisvolle Kraft holen, guten Herzens holen. Man kann auch 
im Bewußtſein ſchwerer Schuld die heilige Meſſe leſen und „ißt und trinkt 
ſich das Gericht hinein“ (1 Kor. 11, 29); man kann Jahre lang lau, faſt 
handwerksmäßig das hochheilige Opfer feiern, ohne gerade im Stande von 
ſchweren Sünden zu ſein — „o, wenn du kalt oder warm wäreſt!“ (Geh. 
Offenb. 3, 15). Die Zahl der Kommunionen iſt kein verläßlicher Maßſtab 
für das warme, katholiſche Leben einer Pfarrei. — Doch das tägliche 
würdige Opfer, die öftere verſtändnis volle Kommunion, die emp- 
fangen wird mit Liebe für höheren Genuß, macht das niedere Verlangen 
verſtummen. Glaubens- und Sittenlehre klingen hell ineinander! „Wie 
die Euchariſtie das »Ultra« der Gnadenverleihung auf ſeiten Gottes, fo 
iſt die Beobachtung der evangeliſchen Räte das »Ultra« der Geſetzeserfül⸗ 
lung auf ſeiten des Menſchen, das ethiſche Korrelat zur dogmatiſchen Prä⸗ 
miſſe“ (Oswald a. a. O. S. 479). Die freigewählte und hernach unter 
einer qualifizierten Sünde verpflichtende Jungfräulichkeit iſt es vor allem, 
die ſchwer, ſchwer auf den Schultern des ſinnlichen Menſchen laſtet. Gewiß 
ſind auch Gehorſam und Armut evangeliſche Räte, die Freiheit und Genuß 
dafür in der Euchariſtie finden, doch ſind ſie nicht ſo drückend. Die drei 
evangeliſchen Räte, Armut, Gehorſam und Keuſchheit, die den ganzen 
Heroismus ſittlicher Vollendung in ſich faſſen, ſtehen ganz gewiß in einem 
unzertrennlichen Zuſammenhang mit der Euchariſtie. Doch können wir 
füglich weitere Ausführungen dieſer Art der aſketiſchen Literatur überlaſſen. 
Soweit eine ſittliche Weltanſchauungsfrage in Betracht kommt, die nur im Lichte 
der Euchariſtie verſtanden werden kann, glauben wir dies klargeſtellt zu haben. 

Wie ahnungsreich auch Akatholiken über Jungfräulichkeit und Eucha⸗ 
riſtie denken und ſchreiben, dafür iſt Fr. W. Förſter ein Beiſpiel. In 
ſeinem Buch Sexualethik und Sexualpädagogik führt er den Umſtand, daß 
der katholiſche Klerus im großen und ganzen ſeinen Zölibat mit Würde 
durchführt, u. a. auf die beſonderen Beziehungen desſelben zum Altars⸗ 
ſakrament zurück. 

Förſter hat recht, auch mit dem u. a. Natur und Uebernatur bilden 
auch hier ein Ganzes. Wenn aber der Prieſter, der durch ſein Amt ſchon 
vielen Verſuchungen entrückt iſt, mit gutem Willen die nächſten Gefahren 
meidet, auch die natürlichen Mittel für Erhaltung der Keuſchheit anwendet, 
dann veredelt auch hier die Uebernatur und vollendet der berauſchende 
Trank des Weines, der Jungfrauen erzeugt. 

Die „Welt“ bewundert den katholiſchen Prieſter, beobachtet ihn, ver⸗ 
leumdet ihn. Er iſt eine ganz finguläre Erſcheinung im bunten Gemiſch 
des Menſchenverkehrs. Die katholiſchen Prieſter machen kaum 0,03 % der 
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Bevölkerung der Erde aus, doch das geiſtige Intereſſe, mit dem den Prieſter 
die Welt im täglichen Verkehr und in den literariſchen Erzeugniſſen um⸗ 
gibt, iſt ein ſehr großes. Ernſt Renan, der Atheiſt, bekennt: „Verhei⸗ 
ratet den Prieſter, und ihr werdet eine der feinſten Nuancen der Geſellſchaft 
zerſtören.“ Fr. W. Nietzſche beſchäftigt ſich wiederholt in feinen Schriften 
mit dem katholiſchen Prieſter. Er, „der Apoſtel der Sinnlichkeit“, und 
Artur Schopenhauer, ein Nimmerſatt im Geſchlechtsgenuß, ſenken be⸗ 
wundernd ihren Degen vor der Lichtgeſtalt des katholiſchen Prieſters. Ein⸗ 
mal nennt Nietzſche ihn „die ſeinſte Geſtalt, welche die Geſellſchaft her⸗ 
vorgebracht“ !), und fährt dann fort: „Hier gewinnt das menſchliche Antlitz 
jene Durchgeiſtigung, die durch beſtändige Ebbe und Flut der zwei Arten 
des Glückes (des Gefühls der Macht und des der Ergebung) hervorgebracht 
wird, nachdem eine ausgedachte Lebensweiſe das Tier im Menſchen gebän⸗ 
digt hat. Hier hält die Tätigkeit, die im Segnen, Sündenvergeben und 
Repräſentieren der Gottheit beſteht, fortwährend das Gefühl einer über⸗ 


menſchlichen Miſſion in der Seele, ja auch im Leibe wach. Hier herrſcht, 


eine vornehme Verachtung gegen die Gebrechlichkeit des Körpers und gegen 
Glückswohlfahrt, wie fie geborenen Soldaten eigen find” (Bei J. Müller, 
Die katholiſche Ehe, Warendorf, 1914, 201 f.). Ein anderes Mal ſchreibt 
Nietzſche (Fröhliche Wiſſenſchaft, Nr. 358): „Luther gab dem Prieſter den 
Geſchlechtsverkehr mit dem Weibe zurück, aber drei Viertel der Ehrfurcht, 
deren das Volk, vor allem das Weib aus dem Volke, fähig iſt, beruht auf 
dem Glauben, daß ein Ausnahmsmenſch in dieſem Punkte auch in anderen 
Punkten eine Ausnahme ſein wird — hier hat der Volksglaube an etwas 
Uebermenſchliches im Menſchen, an das Wunder, an den erlöſenden Gott 
im Menſchen, ſeinen feinſten und verfänglichſten Anwalt. Luther mußte 
dem Prieſter, nachdem er ihm das Weib gegeben hatte, die Ohrenbeichte 
nehmen, das war pſychologiſch richtig; aber damit war im Grunde der 
chriſtliche Prieſter ſelber abgeſchafft, deſſen tiefſte Nützlichkeit immer die ge⸗ 
weſen iſt, ein heiliges Ohr, ein verſchwiegener Brunnen, ein Grab für Ge⸗ 
heimniſſe zu ſein.“ 

Die Pſyche des katholiſchen Prieſters zu kennen, iſt gewiß eine Welt⸗ 
anſchauungsfrage, darum habe ich dieſe Blütenleſe von Ausſprüchen eines 
ganz Modernen hier hereingenommen. Keiner kann ſich der Achtung des 
würdigen katholiſchen Prieſters entziehen, keiner. Auch der Freigeiſt der 


Straße nicht, der „unbewußter Weisheit froh“ den Prieſter verachtet, weil 


er an Sonntagen in die Kirche gehen und zu Oſtern beichten ſoll, weil er 
nicht Unzucht treiben darf Im Wort Verachten iſt Achten ent⸗ 
halten. „Höher geſtellte, ſeinwollende Gebildete außer der Kirche und mit⸗ 
unter auch wohl, wenn ihr Glaube zu erſterben beginnt, in der Kirche, 
ſuchen ſich oft den Anſchein zu geben, als ignorierten ſie das höhere Weſen 
des Prieſters. Allein es gelingt nicht; ſelbſt bei den entſchiedenſten Geg⸗ 
nern unſeres Glaubens war die Ahnung des Höheren im Prieſter nicht 
auszutilgen. Häufig ſchlägt dann die religiöſe Scheu vor den Geiſtlichen 
in einen ‚geſpenſterhaften Horror vor den Pfaffen“ um: man kann dos 
Gefühl, daß dort höhere Kräſte walten und daß der Prieſter es iſt, der 
ſie handhabt als einer, der die Macht hat, nicht los werden; und alles 


1) Vergl. P. b. Maiheft, S. 351, ſowie den Briefkaſten dieſes H. S. 601. Die Red. 


3 
| | 
4 
2 
| 
1 
4 
3 
* 
* 
. 
2 
* 


Aufhören der fachlichen Abläſſe. 591 


Schimpfen und Läſtern dient zu nichts anderem, als die Angſt des Herzens 
vor ſich ſelber zu betäuben und vor der Welt zu bekunden? (Os wald 
a. a. O. S. 593). 

Für alle Anfeindungen und alle Abneigung von ſeiten glaubens⸗ und 
ſittenloſer, ſchwachgläubiger und ſittlich kranker Menſchen wird der würdige 
katholiſche Prieſter reich entſchädigt durch die verehrungsvolle Liebe des 
gutkatholiſchen Volkes. Ich möchte faſt ſchreiben: überreich. Schon die 
Kinder hängen am Katecheten mit ihrem ganz jungen Herzen, und nie wird 
es einem weltlichen Lehrer gelingen, die Liebe der Kinder in gleich hohem 
Maß zu erringen, wie dem Prieſter. Es iſt und bleibt wahr, was Ter⸗ 
tullian ſagt von der „von Natur aus chriſtlichen Seele“. Hundertmal 
iſt es ſchon vorgekommen, daß Proteſtanten, die katholiſches Leben kennen 
gelernt hatten, den gleichen Ausſpruch hatten, den eine lutheriſche Dame 
dem Pfarrer J. Scherer (Ruswil) gegenüber machte: „O wie lieben doch 
die Katholiken ihre Prieſter!“ 

Der jungfräuliche Stand und die damit verbundene hohe, ſittliche 
Würde, das Amt des Beichtvaters, vor allem aber ſeine Macht über den 
euchariſtiſchen Leib Jeſu Chriſti machen den Prieſter zu einer beinahe über⸗ 
irdiſchen Erſcheinung. 

Nun ſei es genug! Daß dieſes geheimnisvolle Anſehen in ebenſo ge⸗ 
heimnisvoller, lebendiger Verbindung mit der Jungfräulichkeit ſtehe und 
dieſe mit der Euchariſtie und mit dem Opfer, braucht wohl nicht noch ein⸗ 
mal geſagt zu werden. 

Doch auf die klare Spiegelung der Ueberwindung des Sinnlichen, 
Materiellen durch den Geiſt in der Euchariſtie ſelber, möchte ich noch ver⸗ 
weiſen. Jeſus Chriſtus iſt unter den Geſtalten von Weizenbrot und Wein 
nach Art eines Geiſtes gegenwärtig: der ganze Jeſus Chriſtus mit allen 
Gliedern, ja, aber ohne Ausdehnung im Raume. Was verſchwindet, das 
Weſen von Brot und Wein iſt geiſtig; was ſinnenfällig iſt, die Akziden⸗ 
tien bleiben zurück. Und dieſe metaphyſiſche Verwandlung, von den Scho⸗ 
laſtikern transsubstantiatio genannt, hat wieder ſeine natürliche Baſis in 
Brot und Wein ſelber. Weizenkörner ſind noch kein Brot, Trauben ſind 
noch kein Wein. Beide müſſen erſt vergeiſtigt werden, Weizenkörner 
durch das Feuer (Backen), ein ſchönes Symbol der Vergeiſtigung, Trauben⸗ 
ſaft durch Gärung, ein ganz und gar ſpiritueller Vorgang. 

So findet auch hier, wie bei allen ethiſchen Wahrheiten der katholiſchen 


Kirche, das ganze chriſtliche Sittenleben: Ueberwindung des niederen Begeh— 


rungsvermögens durch das höhere ſeine dogmatiſche und natürliche Grundlage. 
oo 0 


Aufbören der sachlichen Ablässe. 
Von P. Franz & Hecht, P. S. M., Rom. 


ann geweihte Andachtsgegenſtände die Abläſſe verlieren, ıjt im Kan. 924 
§2 ganz klar ausgedrückt: „Indulgentiae coronis aliisve rebus annexa e 
tunc tantum cessant, cum coronae aliaeve rebus prorsus desinant esse 
vel vendantur“ (die Abläſſe, die mit Roſenkränzen oder anderen Gegenſtänden 
verbunden ſind, hören nur dann auf, wenn die Roſenkränze oder ſonſtigen 
Gegenſtände durchaus zugrunde gehen oder verkauft werden). Der Ausdruck 
„nur dann“ zeigt deutlich, daß alle Gründe, die den Verluſt der ſachlichen Ab⸗ 
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läſſe bewirken, genannt und andere früher vorhandene Gründe beſeitigt find. 
Dazu ſei folgendes bemerkt: 

19 Der geweihte Gegenſtand hört nicht durchaus zu beſtehen auf, wenn 
mehr als die Hälfte von ihm übrig iſt und nur der geringere Teil, z. B. der 
Roſenkranzperlen, erneuert wurde; wird ein Roſenkranz wiederholt ausgebeſſert, 
jo können ſchadhafte Perlen immer wieder durch andere erſetzt werden, aber 
jedesmal weniger als die Hälfte, ſo daß unter Umſtänden von den urſprüng⸗ 
lichen Perlen, mit denen der Roſenkranz geweiht wurde, keine mehr vorhanden 
ift (Arregui, Summarium Theologiae Moral., 4. A., Bilbao 1919, Nr. 856). Da 
aber der Roſenkranz nur bruchſtückweiſe, d. h. iedesmal zum geringeren Teil, 
geändert wurde, iſt er durch die neu hinzukommenden Perlen nicht weſentlich 
verändert worden, weil der Hauptbeſtandteil jedesmal der alte geblieben iſt 
(Beringer, Tie Abläſſe, 4. A., Paderborn 1915/16, I, S. 428); vgl. dazu Kan. 734 
8 2, wonach dem hl. Oel wiederholt ungeweihtes beigefügt werden darf, aber 
jedesmal weniger als noch geweihtes vorhanden iſt. 

Da beim Roſenkranze die Abläſſe mit den Perlen und beim Kruzifix mit 
dem Bilde des Gekreuzigten verbunden ſind, ſo kann der Roſenkranz neu ge⸗ 
kettet oder das Chriſtusbild auf ein anderes Kreuz befeſtigt werden ohne 
Verluſt der Abläſſe; das galt auch ſchon bisher (Decr. Auth. S. C. Indulg., 
Nr. 281 zu 6; Beringer a. a. O. I. S. 427, 452; Mocchegiani, Collectio In- 
dulgentiarum, Nr. 648; Arregui, ebendort uſw.). 

Die Abläſſe hören aber auf, wenn z. B. bei einem Kruzifix das Bild des 
Gekreuzigten in zwei Teile zerbricht oder wenn auf einmal mehr als die Hälfte 
der Roſenkranzperlen verloren ginge, weil das eine weſentliche Veränderung 
wäre (Arregui, ebendort). 

20 Ferner gehen die Abläſſe verloren, wenn der geweihte Gegenſtand ver⸗ 
kauft wird. Wenn man jedoch den Gegenſtand beim Verkäufer beſtellt und 
durch ihn weihen läßt, iſt der Gegenſtand bereits vor der Weihe verkauft, auch 
wenn er erſt beim Empfang bezahlt wird (Ablaßkongr. 10. Juli 1896 zu 1, 
ASS 29, 320). Man kann alſo in Zukunft geweihte Gegenſtände auch nach 
dem Gebrauch ohne Gefährdung der Abläſſe andern ſchenken oder zum Ge⸗ 
brauch leihen oder ein Almoſen dafür annehmen (Arregui, ebendort; Ferreres, 
Compend, Theol. Moral. 10. A., Barcelona 1919, II, Nr. 803 und Epitome 
Comp. Tb. Mor. 2. A, Barcelona 1919, Nr. 845, IV); vgl. Beringer, I, S. 431, 
Anmerk. 1): alles dies iſt nämlich kein Verkauf. | 

3° Mit dieſem Sachverhalt iſt die abweichende 88 der Linzer 
Quartalſchrift (1920, 315—317) unvereinbar. Der geſchätzte Verfaſſer Peter 
Al.? Steinen S. J. (der Fortſetzer des „Beringer“) führt im Widerſpruch zu 
dem Ausdruck „die Abläſſe hören nur dann auf“ früher geltende Gründe für 
den Verluſt der ſachlichen Abläſſe an, namentlich, daß die Abläſſe nach dem 
Gebrauch oder nach der Beſitznahme dem Gegenſtand und Eigentümer zugleich 
anhaften und daher aufhören, ſobald der Beſitzer wechſelt. Das war früher 
ganz richtig, iſt jetzt aber nichtig, wie oben gezeigt wurde. Den Uebergang 
zur Neuregelung bildete die Beſtimmung Pius’ X., daß die immerwährenden 
Sterbekreuze (Totiesquoties =» Kruzifixe) unabhängig von ihrem Eigen⸗ 
tümer den Sterbeablaß vermitteln, während früher nur der Eigentümer ſie den 
Sterbenden reichen konnte und die Abläſſe bei ſeinem Tode erloſchen (Beringer, 
I, S. 444 — 446). So iſt es nun mit allen Ablaßgegenſtänden; die Abläſſe ſind 
unabhängig vom Eigentümer und gehen nur verloren, wenn die Gegenſtände 
durchaus aufhören zu beſtehen oder verkauft werden. 
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Erlasse des Heiligen Stuhles. 


1. Schreiben des Papſtes vom 20. Februar 1920 (102). 
Die Abteien Maredſous und Löwen wurden von der Beu⸗ 
roner Kongregation getrennt, desgleichen die Abtei Zevenkerken bei 
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Brügge von der brafilianifchen Benediktiner⸗Kongregation und aus dieſen drei 
eine neue Kongregation unter dem Titel der Unbefleckten Empfängnis gebildet. 
Die Urkunde trifft in der üblichen Weiſe Beſtimmungen über die Zugehörigkeit 
der Perſonen und des Vermögens; die Regelung iſt hauptſächlich durch poli⸗ 
tiſche Gründe veranlaßt worden. 

2. Benedikt XV. an den Biſchof von Bergamo über die Durchführung 
der ſozialen Vorſchriften des Hl. Stuhles: 21. März 1920 (109 —112). 
Der Papſt drückt ſeine Freude aus, daß der Biſchof eine Stelle ins Leben rief 
zur Förderung der Arbeiterfragen, betont jedoch, daß ſehr viel von dem Geiſt 
abhänge, in dem ſie arbeite. — Der knapp bemeſſene Lebenslauf mit den vielen 
Bekümmerniſſen läßt uns nicht die Seligkeit auf Erden finden, die uns viel⸗ 
mehr als unbeſchränkter und nie endender Lohn im Jenſeits winkt. Darauf 
müſſen wir bei all unſerm Tun ſchauen und deshalb nicht ſo ſehr auf unſere 
Pflichten achten. Doch iſt es durchaus berechtigt, ſoweit als möglich unſere 
Lage zu verbeſſern und unſer Los hienieden angenehmer zu geſtalten. Das 
Gemeinwohl wird aber am meiſten gehoben durch friedliche Eintracht aller 
Stände, die beſonders durch die chrii liche Nächſtenliebe gefördert wird. Wie 
übel dienen daher jene der Wohlſahrt der Arbeiter, die ihnen nur den Beſitz 
dieſer irdiſchen und vergänglichen Dinge verſchaffen wollen und nicht bloß den 
Hinweis auf die chriſtlichen Pflichten unterlaſſen, ſondern ſie ſogar mit Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen die Wohlhabenden erfüllen und zwar in einer Weiſe, wie eben 
entfremdete Leute die Menge zum Umſturz der beſtehenden Ordnung aufzu⸗ 
reizen pflegen. Mögen ſich alle, die für die Wohlfahrt der Arbeiter eintreten, 
vor den Schlagworten der Sozialiſten hüten, und ihre Beſirebungen mit dem 
chriſtlichen Geiſt durchdringen; wenn dieſer fehlt, kann ſehr viel geſchadet, jeden⸗ 
falls aber nichts genützt werden. Wir möchten hoffen, daß alle Mitarbeiter an 
der vorgenannten Arbeiterfürſorge in dieſem Sinne ihre Aufgabe auffaſſen, 
wenn nicht, ſollen ſie vom Biſchof ausgeſchieden werden. 

Zur Hebung der niederen Stände ſollen die Vermögenden in jeder Weiſe 
beitragen. Wer reich genug iſt, ſoll ſeine Forderungen an die Arbeiter nicht 
fo ſehr nach ſtrengem Recht als nach Billigkeit bemeſſen und, wie Wir ihnen 
dringend ans Herz legen möchten, auch großherzig ſoweit als möglich zum 
Geben und Nachlaſſen bereit ſein gemäß den Worten des Apoſtels an Timo⸗ 
theus: Den Reichen auf dieſer Erde trage auf, leicht zu geben und mitzuteilen 
(1 Tim. 6, 17— 18). So werden ſie die Herzen der Leute niederen Standes, die 
ihnen der Ruf der Geldgier entfremdete, allmählich wieder gewinnen; dieſe 
ſollen aber auch bedenken, daß der Unterſchied der Stände naturgemäß und 
gottgewollt ſei und zwar zum Vorteil der einzelnen wie der Geſamtheit. 

Die niederen Stände ſollen ſich immer bewußt bleiben, daß ihnen wie den 
übrigen Sterblichen reichlich Mühſale bleiben, auch wenn ſie ſich noch ſo ſehr 
emporarbeiten. Wenn ſie daher verſtändig ſind, werden ſie nicht vergeblich nach 
Unerreichbarem ſtreben und die unvermeidlichen Uebel mit Ruhe und Feſtigkeit 
ertragen in der Hoffnung auf die unvergänglichen Güter. Wir bitten und be⸗ 
ſchwören die Gläubigen, ſich doch nicht von jenen täuſchen zu laſſen, die zwar 
Außerordentliches verſprechen, in Wirklichkeit ſie aber vom ererbten Glauben 
abſpenſtig machen wollen, um ſie dann zum gewaltſamen Umſturz alles Be⸗ 
ſtehenden zu verleiten. Nicht mit Gemalttatigfeit und Umſtur;z wird die Sache 
der Gerechtigkeit und Wahrheit gefördert; dieſe Waffen ſchädigen vielmehr jene, 
die ſie gebrauchen, am meiſten. Dagegen müſſen alle Prieſter, ganz beſonders 
die Pfarrer in vollſter Einmätigkeit und gemäß den Weiſungen des Biſchofs 
auftreten. Denke doch keiner, es handle ſich um eine dem Prieſter ſernliegende 
Aufgabe, weil ſie wirtſchaftlicher Art iſt, da eben auf dieſem Gebiete das ewige 
Heil der Seelen Gefahr läuft. Wir wollen daher, daß ſie es als Amtspflicht 
anſehen, an der ſozialen Bewegung mitzuarbeiten und den chriſtlichen Führern 
in jeder Weiſe beizuſtehen. Die ihnen anbefohlenen Gläubigen ſollen ſie einer⸗ 
ſeits über ihre Chriſtenpflichten, anderſeits über die Irrtümer der Sozialiſten 
belehren und ſie in der Beſſerung ihrer Lage beſonders unterſtützen, jedoch 
ſtets mahnen, worum die Kirche betet: die zeitlichen Güter ſo zu gebrauchen, 
daß wir nicht die ewigen verlieren. 
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3. Konzilskongr. 14. Febr. 1920 (117). 

Kan. 416 ſchreibt vor: In den Kapitelſatzunzen werde beſtimmt, in wel⸗ 
cher Reihenfolge die Kanoniker und Benefiziaten den Altar⸗ 
dienſt als Zelebrans oder als Diakon und Subdiakon verſehen müſſen; 
ausgenommen davon ſind die Dignitare ſowie der Kanoniker, der das Amt 
des Theologen und des Beichtigers hal, und wenn geſchiedene Pfründen vor⸗ 
handen find, auch die Inhaber der prieſterlichen Pfründen — Dieſe Vorſchrift 
des Kanons bezieht ſich ihrem Wortlaut nach nicht auf den Dienſt als Diakon 
oder Subdiakon, wenn der Biſchof feierlich Go:tesoienjt hält; denn dort herrſcht 
keine reihenweiſe Abwechſelung und ſind die Benefiziaten nicht beteiligt; daher 
ſind die vorgenannten Perſonen von dieſem Dienſt nicht ausgenommen. 

4. Propaganda 8. Dez. 1919 (Acta Ap. Sed. 1920, 120) 

Nach Kan. 198 können die Apoſt. Vikare und Präfekten nicht wie die 
Biſchöfe in ihrem Bistum einen unbeſchränkten Vertreter (Generalvikar) 
aufſtellen, ſondern nur einen Vertreter mit beſchränkten, d. h. in jedem Falle 
beſonders zu beſtimmenden Vollmachten, der nicht notwendig der Provikar 
(Kan. 309) ſein muß. Weil jedoch die Verhältniſſe eine ähnliche Regelung er⸗ 
heiſchen, hat Benedikt XV. am 6. November 1919 beſtemmt, daß die kirchlichen 
Ortsobern (Ordinarii loci) in den M ſſionen, wenn nötig, einen Ve treter auf: 
ſtellen können, der dieſelbe Rechts zewalt (IJ trisdiktion) in geiſtlichen wie zeit⸗ 
lichen Dingen haben ſoll wie der Generalvikar in einem Bistum ge näß Kan. 368 
81 Nr. 2. Auch die Vorſchrift des Kan. 366 f über Zihl und Aufgaben der 


Generalvikare gelten für dieſe Vertreter. Schließlich erklärt der Papſt die 


Rechtshandlungen ſolcher Vertreter für giltig, die bisher ſchon wie General⸗ 

vikare verführen. 

u * a egräbnisrecht: Ucteil der Rota 25. Februar 1919 (AAS 1920, 
139). 

In dem Ort A. des Bistums Bergamo wurde 1856 ein Krankenhaus er⸗ 
öffnet für drei Pfarreien, die eine Gemeinde bilden und für weitere drei an⸗ 
grenzende Pfarreien. Der Pfarrer, in deſſen Bezirk das Krankenhaus liegt, 
hatte von Anfang ohne Widerrede der übrigen Pfarrer darin alle Pfarrrechte 
ausgeübt, die Kranken verſehen und die Verſtorbenen beigeſetzt, gleichgiltig, 
welcher Pfarrei ſie angehörten. Am 28. März 1916 ſtarb im Krankenhaus 
Maria C. aus der Pfarrei B., und zum erſtenmal beanſpeuchte deren Pfarrer 
die Pfarrre hte und nahm die Beiſetzung in feiner Pfarrei vor. 

Der Pfarrer von A. glaubte dadurch ſeine Rechte verletzt und verlangte 
in ſeiner Beſchwerde beim Ordinariat die Herausgabe der Be rdigungsgebühren 
und Anerkennung ſeines ausſchließlichen Rechts, alle Verſtorbenen des Kranken⸗ 
hauſes zu beerdigen, auch wenn ſie zu einer andern Pfarrei gehören, ohne 
einem andern Pfarrer einen Pflichtteil der Gebühren abzutreten. Als die Be⸗ 
ſchwerde in beiden Punkten abgewieſen wurde, verlangte er gerichtliche Ent: 
ſcheidung, aber das Urteil vom 11. März 1917 lautete aber nals in beiden 
punkten gegen ihn und überbürdete ihm die Koſten. Darauf ergriff er Be⸗ 
rufung an die Rota, die in beiden Punkten zu feinen Gunjten entſchied, d. h. 
ihm das ausschließliche Beerdigunzsrecht zuerkannte und den Pfarrer von B. 
zur Herausgabe der Beerdigungsgebühren verurteilte ſowie die Koſten des 
früheren und des Berufungs verfahrens auf beide Parteien verteilte. 

Aus der Begründung: Die Beerdigung jener, die im Krankenhaus ſterben 
und keine beſondere Verfügung getroffen haben, ſteht nach Kan. 1222 dem 
eigenen Pfarrer zu, wenn nicht eine beſondere örtliche Beſtimmung oder ein 
gegenteiliges Privileg beſteht. Im vorliegenden Falle hatte der Pfarrer von A. 
aus drei Gründen das alleinige Beerdigungsrecht: 1. auf Grund der Bistums⸗ 
ſatzung Ziff. 251, 2. infolge der rechtmäßigen Gewohnheit ſeit dem Beſteh n 
des Kr. (1856), 3. infolge Erſitzung. — Dieſe Gründe hatte der Vorderrichter 
nicht genügend gewürdigt. 

6. Der Papit hat am 25. 4. 1919 (AAS 1920, 149) für immer beſtimmt, 
daß alle Biichöfe, die Ordensleute find, künftig das Rochett (in Stoff und 
Form dem Chorrock ähnlich, aber ſtets mit engen Aermeln) tragen und genau 
— ſeien wie die übrigen Biſchöfe, ausgenommen die übliche Farbe und 

eſchaffenheit der Kleidungsſtücke. 
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7. Bened. XV. April 1920 (AAS 151— 154). — Der Wallfahrtsort U. L. Frau 
von Poupfis in dem Bistum Gerace (Prov. Regg eo, Süditalien) gehörte bis 
ins 16. Jahrh. den Benediktinern, wird aber jetzt von einem Weltgeiſtlichen 
verſehen. Ihrer geſchichtlichen Vergangenheit wegen erhält ſie nun die Benen⸗ 
nung „unabhängize Abtei (abbatia nullius, d. h. keinem Bistum angehörig), 
doch behält der Biſchof die volle Rechtsgewalt über die Kirche und Pfarrei. 
Der Rektor der Kirche wird von ihm wie bisher widerruflich ernannt und hat 
für die Dauer ſeines Amtes die Benennung „unabhängiger Abt“ (Abbas nullius) 
und kann in dieſer Kirche ſowie bei feierli en Umzügen in der Umgebung die 
Abzeichen der biſchöflichen Würde außer Thron, Thronhimmel und Stab ge⸗ 
brauchen und dort Pontifikalgottesdienſt am Faltſtuhl halten, ja unter beſtimm⸗ 
ten Bedingungen auch firmen; wenn der Ortsbiſchof zugegen iſt, darf er beides 
nur mit deſſen Zuſtimmung tun. Bruſtkreuz, Ring und violettes Käppchen darf 
er überall tragen. 

Die Bezeichnung unabhängige Abtei und Abt iſt hier nur Benennung, 
nicht Wirklichkeit, denn die Rechtsgewalt des Ortsbiſchofs bleibt unangetaſtet. 
Deshalb erhält der „Abt“ auch nur einen Teil, allerdings den weſentlichen der 
Ehrenrechte, die Kan. 325 einem unabhängigen Abt mit Gebiet zuerkennt. Das 
Schriftſtück iſt wegen feiner Eigenart beachtenswert. 

8. Konſiſtorialkongr. 6. Dez. 1919 (AAS 1920, 159 161). 

Das Kapitel und die Baſilika vom Hl. Nikolaus von Bari werden bis 
auf weiteres der Rechtsgewalt des Erzbiſchofs entzogen und unmittelbar dem 
Papſt unterſtellt. 

9. Urteil der Rota im dritten Rechtsgang über das Eigentum an Ber- 
mächtniſſen: 18. Februar 1919, AAS 1920, 183 — 200; Parteien: Auguftiner- 
provinz und Ortspfarrer. 

Luzia Gumamela hatte durch letztwillige Verfügung vom 16. Dez. 1679 
der Provinz der Auguſtiner vom hl. Namen Jeſu und ihrem Kloſter zum heil. 
Andreas in C. (Erzbistum Manila) Güter vermacht mit der Auflage, Kapla⸗ 
neien für Meſſen zugunſten ihrer verſtorbenen Eltern, Brüder und ihrer ſelbſt 
zu errichten. Die Kirche zum hl. A idre s wurde erſt um 1759 zur Pfarrkirche 
erhoben und 1771 Weltgeiſtlichen übertragen ſowie die Güter beſchlagnahmt. 
1826 wurde die Pfarrei dem Kloſter zurückgegeben, die Güter aber erſt 1854, 
trotzdem bereits 1774 und wiederum 1826 ein königlicher Erlaß die Beſchlag⸗ 
nahme aufhob. Es ging dann gut, bis die Philippinen 1898 unter die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika kamen. Damals mußten die Ordensleute 
die Pfarreien und die Seelſorge aufgeben, und an ibre Stelle traten Welt⸗ 
prieſter. Kirche und Kloſter zum hl. Andreas gingen an den Pfarrer Vinzenz 
Lapus über, der auch die Uebergabe der Grundſtücke forderte, die das Ver⸗ 
mächtnis bildeten; am 31. Dezember 1904 klagte er vor dem erzbiſchöflich en 
Gericht in Manila, daß der Pfarrei das Eigentum und ihm die freie Verwal⸗ 
tung der erwähnten Grundſtücke zugeſprochen werde, ſowie die Erträgniſſe ſeit 
1898 übereignet würden. Am 14. Aug. 1908 wurde gemäß dem Klagebegehren 
entſchieden, wogegen die Provinz der Auguſtiner am 19. Aug. Berufung an⸗ 
meldete; dieſe erloſch jedoch, als innerhalb eines Monats beim Richter des 
re Rechtsganges keine Schritte getan wurden. Damit erlangte das erite 

teil Rechtskraft und wurde nach wiederholter Androhung von kirchlichen 
Strafen am 12. Juni 1909 ausgeführt. Die Provinz hatte jedoch am 8. Juni 
Berufung bei der Rota eingelegt und ausdrücklich erklärt, daß ſie nur zur Ver⸗ 
meidung des öffentlichen Aergerniſſes ſich einſtweilen dem Urteil füge, ſich aber 
alle Rechte vorbehalte. 

Die Rota gewährte durch Urteil vom 7. Februar 1916 (448 1916, 275) 
den Auguſtinern Wiedereinſetzung in den vorigen Stand und ſprach ihnen das 
Eigentumsrecht an den Grundſtücken zu. Gegen dieſes Urteil legte der Pfarrer 
Berufung ein, die durch Urteil vom 18. Februar 1919 entſchieden wurde. Das 
Gericht erklärt, daß die Auguſtiner Eigentümer der Grundſtücke und in den 
vorigen Stand einzuſetzen ſind. Die Er rägniſſe aus den Jahren 1898 b's 
1909, die 1909 ausgehändigt werden mußten, ſind natürlich zurückzugeben, ebenſo 
die Früchte ſeit dem Urteil von 1916, dagegen nicht jene von 1909 bis 1916, 
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weil darüber verſchiedene Anſchauungen herrſchen und daher die Verpflichtung 
nicht ſicher iſt. Die Koſten der beiden Verfahren vor der Rota werden auf die 
beiden Pfarreien verteilt. | 

P. Franz X. Hecht, Via Pettinari 57, Roma 15. 


* * * 


Umwandlung von Ablaßbe dingungen. 


Anfrage. Nach Kanon 935 des Codex Iuris Canonici können die Beicht⸗ 
väter die zur Gewinnung der Abläſſe vorgeſchriebenen Werke für rechtmäßig 
Verhinderte umwandeln. Gilt das auch für den Totiesquoties⸗Ablaß am Aller: 
ſeelentag und an Portiunkula, wo doch der Kirchenbeſuch ſo weſentlich iſt? 
Wenn AL wie hätte man dann zu verfahren? 

5 nimort: Kanon 935 lautet: „Die Beichtväter können die zum Gewinn 
der Abläſſe vorgeſchriebenen frommen Werke in andere umwandeln, wenn ſie 


jemand infolge eines rechtmäßigen Hinderniſſes nicht erfüllen kann.“ Uebrigens 


beſtand ſchon ſeit 1862 eine allgemeine Vollmacht ähnlicher N ſiehe z. B. 
Beringer⸗Hilgers, Die Abläſſe, 14. A., Paderborn, 1916, I, S. 119. Zur Er: 
läuterung ſeien folgende zwei Punkte kurz berührt: 10 Inhaber, 2% Gegenſtand 
d eſer Vollmacht. 


1. 

Jeder Beichtvater kann in wie außer der Seicht dieſe Vollmacht zu⸗ 
gunſten aller Perſonen anwenden, deren Beicht er an Ort und Stelle hören 
dürfte (Genicot-Salsmans, Inst. Theol. Mor., 8. A. 1920, II, No. 404 NB: 
Kan. 202 § 2; Hecht, Die gewöhnlichen Ablaßbedingungen, Pastor bonus 
1919/20, S. 68, Nr. 5; vgl. Kan. 881 $ 1). Der Ausdruck „Beichtvater“ bes 
ſagt nach der herrſchenden M inung und Kan. 202 $ 2 lediglich, der Prieſter 
müſſe die Befähigung und Vollmacht zum Beichthören an dem Ort und für 
die betreffende Perſon haben; die Erteilung oder der Beſitz der Beichtvollmacht 
drückt zugleich aus, daß der betreffende Prieſter zur Beurteilung von Gewiſ⸗ 
ſensfragen befähigt ſei und iſt deshalb eine Vorausſetzung für die Vollmacht 
zur Abänderung der Ablaßbedingungen. | 


| 

a) Jedes Werk, auch die Kommunion und der Kirchenbeſuch, kann um- 
ewandelt werden, wenn wegen eines rechtmäßigen Hinderniſſes die Ausführung 
ehr erſchwert iſt, z. B. wegen Krankheit, Gefängnishaft, dringender Reife uſw. 
Selten wird ein folches Hindernis für die Beicht vorliegen, wohl nur, wenn 
krankhafte Aengſtlichkeit oder ein ähnlicher Umſtand die Beicht nicht rätlich 
macht. Es iſt ein anderes Werk aufzuerlegen, das nach den Kräften des Ver⸗ 
hinderten als angemeſſen zu bezeichnen iſt; bei Schwerkranken und Vielbeſchäf⸗ 
tigten wird man daher nur wenige Uebungen auferlegen dürfen, mehr z. B. 
bei Dauerkranken, die ziemlich rüſtig ſind. Im übrigen iſt das perſönliche 

kluge Ermeſſen des Beichtvaters maßgebend; ſiehe unten einige Vorſchläge. 

b) Die Umwandlung der Werle kommt nur bei jenen Abläſſen in Frage, 
die ohne das vorliegende Hindernis unter den örtlichen Verhältniſſen zu ge⸗ 
winnen wären, alſo nicht etwa für die Abläſſe ferner Gnadenorte, die ohnedies 
nicht gewinnbar wären. Da die Worte des Kanons 935 ganz allgemein 
ſind, ſind auch rein örtliche Abläſſe Gegenſtand dieſer Vollmacht, die z. B. 
an den Beſuch der Kloſterkirche oder Pfarrkirche des Ortes geknüpft ſind (Be⸗ 
ringer⸗Hilgers, ebenda), ja, es dürſten auch die örtlichen Abläſſe einbegriffen 
ſein, die man an beſtimmten Tagen jedesmal gewinnen kann, z. B. der 
Ablaß an Portiunkula, Allerſeelen, am Roſenkranzfeſt uſw. Kardinal Gennari 
hält das für ſicher, gerade wegen der allgemeinen Ausdrucksweiſe (Monitore 
Ecel. 1907, 374); Beringer-Hilgers (ebenda) dagegen bezeichnet es als unſicher, 
„weil Pius IX. im Jahre 1876 eine ſolche Anfrage bezüglich der Tertiarier ab⸗ 
ſchlägig beſchieden hat“. Da aber der Kodex dieſe Erklärung Pius IX. unbe: 
achtet laßt, obwohl die Streitfrage bekannt genug war, darf man mit gutem 


Grund an der Meinung Gennaris feſthalten. P. Vermeerſch ſchreibt in der 
Summa Novi Iuris Can. (Mecheln 8. A. 1919), Nr. 388: Dieſe allgemeine Voll⸗ 
macht ſcheint auch auf die jedesmal gewinnbaren Abläſſe anwendbar zu ſein. 
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Im folgenden ſeien ein paar Vorſchläge als Anhaltspunkte genannt, die 
. natürlich wie überhaupt jede Umwandlung der Ablaßwerke ſtets den beſonderen 
Verhältniſſen des einzelnen Falles anzupaſſen ſind. 

Bei jedesmal gewinnbaren Abläſſen könnte ſtatt des verhinderten Kir⸗ 
chenbeſu hes für den betr. Tag auferlegt werden: Abbruch faſten (einmalige 
Sättigung); Erhöhung des Gebetes nach Meinung des Papſtes, etwa jedesmal 
ein Roſenkranzgeſetz oder andere Gebete von gleicher Dauer; ein angemeſſenes 
Almoſen, z. B. für die Miſſionen, für die Armen oder ein Waiſenhaus; die 
Allerheiligenlitanei; Enthaltungsfaſten (Abſtinenz) mit einem geringeren Almoſen; 
wenn die übrigen Bedingungen erfolgt ſind, könnte alſo in dieſem Falle der 
Ablaß ſo oft gewonnen werden, als das Gebet nach Meinung des Papſtes 
wiederholt wird. Es iſt klar, daß das auferlegte Werk geringer ſein kann, 
wenn es ſich nur um einen einmaligen Ablaß handelt; denn beim jedesmaligen 
Ablaß find 20 und mehr Kirchenbeſuche durch ein anderes Werk u erſetzen, je 
nachdem, wie oft man den Ablaß gewinnen will. 

Die verhinderte Kommunion iſt bei jedesmaligen Abläſſen, zumal da ſie 
ein Sakrament iſt, ebenfalls durch ein beträchtlicheres Werk zu erſetzen, alſo 
etwa durch eines der erwähnten; ferner käme in Betracht die geiſtliche Kom⸗ 
munion mit einem Roſenkranz von fünf Geſetzen, der Empfang der Beicht 
(wenn fie nicht ſchon geboten iſt) ſamt einer Litanei er 

Wenngleich nicht ficher feſtzuſtehen ſcheint, daß die Vollmacht ſich auch auf 
die jedesmaligen Abläſſe erſtreckt, ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich. Da aber 
auch für die Abläſſe die allgemeinen Grundſätze des Rechtes gelten, ſo kann in 
Wirklichkeit von einer Sicherheit geſprochen werden; denn in einem begründeten 
und wahrſcheinlichen Zweifel, ſei es in rechtlicher, ſei es in ſachlicher Hinſicht, 
ergänzt die Kirche ſowohl im inneren wie im äußeren Rechtsgebiet die Rechts⸗ 
gewalt (Kan. 209). 

Damit dürften der Anfrage gemäß genügende Anhaltspunkte für die An⸗ 
wendung dieſer Vollmacht gegeben ſein. 

Franz Xaver Hecht, P. S. M., Via Pettinari 57, Roma 15. 


Literarische Notizen. 


Die Flugschriften der „Stimmen der Zeit« jeien dem fleißigen Gebrauch 
der HH. Konfratres in Vereins⸗ und Verſammlungstätigkeit warm empfohlen. 
Heft 18 handelt von den Wirkungen und Lehren der Revolution. P. Max 
Pribilla 8. J. entwickelt un > Gedanken, die er mit packenden ſozialiſtiſchen 
geugnifien belegt. Das ganze Schriftchen durchweht ein ſolch' begeiiterter, vater» 
ändiſcher Ton, daß man unwillkürlich den Kopf ſchütteln muß über die Tor⸗ 
heit, wie man derartige deutſche Männer in Verranntheit und Blindheit ſo 
lange von der Heimat fernhalten konnte. Solche Patrioten tun uns zur Zeit 
mehr not wie je. „Ein Volk, das im Weltkriege trotz des ſchließlichen Zuſam⸗ 
menbruches ſo unerhört Großes geleiſtet hat, braucht ſeinen Blick vor niemand 
zu ſenken. Der beſchämendſte Abſchnitt deu ſcher Geſchichte beginnt erſt im 
November 1918 unter Führung des Sozialismus. Wollen wir als Nation uns 
wieder aufrichten, ſo darf das nationale Rückgrat nicht gebrochen werden“ (27). 
„Mag unſere Zeit noch ſo düſter ſein, auch ſie iſt in den Plan der Vorſehung 
Gottes aufgenommen der die Uebel nicht zulaſſen würde, wenn er nicht durch 
ſeine Allmacht und Güte auch die furchtbarſten Uebel zum Guten lenken könnte“ (32). 
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Leibniz erkenntnistheoretischer Realist. Grundlinien reiner Erkenntnislehre. 
Von Bernhard Janſen S. J. IX u. 80 Seiten. Mk. 7,20. Verlag 
Leonhard Simion, Berlin, 1920. 8 

Das 19. Jahrhundert ſtand in der Philoſopyhie faſt durchweg im Banne 
des Kantiſchen Idealismus. Darunter hatte vielfach auch die Geſchichte der 
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Philoſophie zu leiden. Man ſuchte den Kantiſchen Idealismus auch in die 
Vergangenheit hineinzukonſtruieren. Das geſchah z. B. mit der Ideenlehre 
Platons durch Paul Natorp, das geſchah auch mit der Monadologie des Leibniz 
durch eine Reihe von einſeitigen Logikern, namentlich durch den Neukantianer 
Ernſt Caſſirer. 

Wir ſtehen heute wie an einem Wendepunkte der Kultur, ſo auch an einem 
Wendepunkte der Philoſophie. Das Problem der Realität ſteht von 
neuem zur Diskuſſion. Es vollzieht ſich eine große Achſendrehung des Geiſtes 
vom Subjekt zum Objekt, von der ſog nannten kopernikaniſchen Umkehr 
des Denkens zur lange verworfenen Abbildtheorie des Erkennens. Das mag 
der Grund ſein, weshalb allmählich das Syſtem des großen Leibniz auch 
in der deutſchen Philoſophie wieder mehr zu Ehren kommt. Und ſo iſt es 
denn mit Freuden zu begrüßen, daß Bernhard Janſen, der uns durch fein⸗ 


ſinnige und tiefgründige Aufſätze in den Stimmen der Zeit das Ringen der 


modernen Philoſophie nach der alten, lange vergrabenen Wahrheit zum Ver⸗ 
ſtändnis gebracht hat, nun auch mit einer Arbeit über Leibniz’ Erkenntnis⸗ 
theorie hervorgetreten iſt, die dazu berufen iſt, die ſubjektive Mißdeutung der 
Leibniz'ſchen Monadenlehre durch Caſſirer im objektiven Sinne wieder richtig 
zu ſtellen. Durch ein ſorgfältiges Studium der Quellen wird das alte pla⸗ 
tonifch » auguftinifche und das ariſtoteleſch⸗ſcholaſtiſche Erbgut in Leibniz’ 
Syſtem von neuem ſichergeſtellt und von den Schlacken einer einſeitig an Kant 
orientierten Deutung des großen Metaphyſikers gereinigt. Janſen ſtellte als 
Erweiterung der keinen Schrift eine umfangreiche Darſtellung des Leibniz'ſchen 
Gedankengebäudes in Ausſicht, und man kann nur wünſchen, daß er uns nicht 
allzu lange auf dieſe Gabe eines Forſchers warten läßt, von der wir uns des⸗ 
halb viel verſprechen, weil Janſen einer der wenigen Denker iſt, die das Alte 
und das Neue in gleicher Weiſe beherrſchen. 

Hinzufügen möchten wir nur noch den Wunſch, daß er auch die myſtiſche 
Unterſtrömung in Leibniz' Syſtem in dem größeren Werke herausarbeiten 
werde, eine Arbeit, auf deren 1 eit bereits Heinz Heimſoeth in 
einem Aufſatz der Kantſtudien (XXI. Band, Seite 365 — 395) mit ſehr intereſ⸗ 
ſanten und lehrreichen Ausführungen hingewie en hat. 

Stier. Dr. P. Wuſt. 


Der 1 11 Von J. Bernhart. Muſarion⸗Verlag, München. 217 Seiten. 
l 


In glänzendem Stil ſchreibt ſich da ein elegiſch⸗ſentimentaler Prieſteräſthet 
den Druck und die Laſt ſeines Lebens von der Seele. Mit Zweifel und Ban⸗ 
gen in den Prieſterſtand eingetreten, iſt er vom erſten Tage mit ſeinem Beruf 
und ſeiner Tätigkeit unzufrieden, ob er in einer Dorf⸗ oder Stadtpfarrei ange⸗ 
ſtellt iſt, nörgelt und kritiſiert an Pfarrer oder Dekan oder Generalvikar, an 
allem. Eine ſtarke, nur ſchwer verhaltene Sinnlichkeit iſt dem jungen Kaplan 
eigen, der bald das Geſchäftsfräulein, bald die Hilfslehrerin in Revolte verſetzt 
oder für die Gutsherrin ſchwärmt. Chamäleonartig ſchillert dieſe Theologie, 
hier in Skeptizismus und Agnoſtizismus (z. B. S. 145), dort in Determinismus 
(202 f.) oder Indifferentismus (205); er hat nicht mehr weit bis zum Pantheis⸗ 
mus. Unbefriedigt übt er ſein Amt und kann trotz aller Zurückhaltung im 
Reden feine zerriſſene Natur, feine innere Unwahrheit nicht verbergen: Ein 
ihm befreundeter Domkapitular ſagt ihm: „Junger Herr, bleiben Sie nur dem 
hl. Glauben treu; das andere gibt ſich ſchon!“ Die alte Oberin Perpecua hat 
ihn trotz ſeiner Behutſamkeit in den ſeltenen Geſprächen ſofort erkannt und 
bittet ihn beim Abſchied mit mütterlicher Sorge: „Nicht wahr, Hochwürden, 
Sie bleiben doch bei unſerer Sach'?“ Der Gutsherr und feine F au, an deren 
befreundetem Herd er glücklicher wie je zuvor geatmet, müſſen ihm nach einer 
veinlichen Auseinanderſetzung über Gott, Sünde und Freiheit erklären, ſie 
hielten es für ihre Gewiſſenspflicht, auf feinen Umgang zu verzichten. 

Die Erzählung enthält augenſcheinlich viel mehr hrheit, als Dichtung 
(Autobiographie). Und wenn wir am Ende hören, daß der Kaplan nach Tagen 
nagender Entſchlüſſe der Einladung eines Freundes folgen wolle, „in eine 
neue Wirkungsſtätte einzutreten, in einen Bereich geiſtiger Aufgaben zum Beſten 
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des Volkes“, ſo braucht man kein Prophet zu ſein, um vorauszuſagen: Ein ſo 
earteter Kaplan wird nicht lange im Prieſterſtande verharren und letzten 
ndes auch dem katholiſchen Chriſtentum den Rücken kehren. 
Trler. F. Hüllen. 


Die Religion und ihre Grundwahrbeiten in der deutschen Philosophie seit Leibniz. 
Von Dr. Heinrich Straubinger. Geheftet Mk. 16,—, geb. Mk. 23,—. 
Herder, 1919. 

Der durch ſeine „Grundprobleme der chriſtlichen Weltanſchauung“ und die 

Neuausgabe der „Theologiſchen Prin zipienlehre“ von Schill bekannte Freibur⸗ 

er Profeſſor der Apologetik hat auh der Religions wiſſenſchaft ſchon gute 
tenjte geleiſtet. 1916 gab er von 31 Vertretern der verſchiedenſten Richtungen, 
arunter auch von den am meiſten epochemachenden Philoſophen wie Carteſius, 
ode, Leibniz, Wolff, Hume un) Ka it „Texte zum Gottesbeweiſe“ heraus, denen 
er kurze erklärende und kritiſche Bemerkungen hinzufügte. In dem uns jetzt 
vorliegenden Werke hat er das Problem erweitert. Nicht nur Gottes Daſein, 
ſondern auch ſein Begriff, ſein Verhältnis zur Welt, Unſterblichkeit der Seele, 

Weſen, Berechtigung und Bedeutung der Religion, kur; alle religiö en Grund⸗ 

fragen ſtehen da zur Diskuſſion und alle bedeutenderen deutſchen Philoſophen 

ſeit Leibniz nehmen da, womöglich mit eigenen Worten, Stellung dazu. Bas 
tionalismus, Gefühls⸗ und Glaubensphiloſophie, Empirismus, Idealismus und 

Neukantianismus kommen in ihren Hauptvertretern zur Darſtellung, nicht ab⸗ 

eriſſen, ſondern in die geſchichtliche Entwicklung und den Zuſammenhang 
meingeſtellt. Der Behandlung der einzelnen ſind meiſt kurze Perſonalien und 

Literaturangaben vorausgeſchickt, wodurch die Orientierung jedem erleichtert iſt. 

Obſchon das ganze Werk mehr eine geſchichtliche, rein fachliche Darſtellung 
ſein ſoll, kommt doch in gelegentlichen kurzen Bemerkungen die Rritil zu ihrem 

Recht, und blickt der Standpunkt des Verfaſſers zu den Sy temen klar genug 

durch. So kann das Werk jedem, auch dem dafür zugänglichen Gegner, Lehrer 

und Wegweiſer durch das Gebiet der Religionsgeſchichte ſein und iſt wohl an 
die Spitze der d esbezüglichen katholiſchen Literatur zu ſtellen. Der Fachmann 
würde jedenfalls aus ſo bewährter Hand eine baldige ähnliche Bearbeitung 
der ausländiſchen Religionsphiloſophie mit Freuden begrüßen. 

Trier. Joſeph Lenz. 


Einführung is die Summa Theologiae des hl. Thomas von Aquin. Von 
Dr. Martin Grabmann, o. Profeſſor an der Univerfität in München. 
134 S. Broſch. 4,40 Mk. Herder, Freiburg, 1919. 

Der Verfaſſer kommt mit dieſer Schrift einem Bedürfnis der theologiſchen 
Wiſſenſchaft entgegen, da uns in der deutſchen theoloyı chen Literatur eine 
eigentliche Einführung in dieſem Sinne fehlte. Er will in „literarhiſtoriſcher 
Hinſicht die Entſtehung der theologiſchen Zumma, ihre zeitliche und ſachliche 
Stellung im geſamten thomiſtiſchen Schrifttum und ihre geſchichtliche Nachwir⸗ 
kung bis zur Gegenwart zeichnen“ (S. 1— 43). Im Anſchluß an den Prologus 
der Summa theologica führt er im 2. Kapilel in „Geiſt und Form dieſes mo⸗ 
numentalen Werkes“ ein (S. 43 — 107). In dem kurzen und klaren Prolog zeigt 
der hl. Thomas das Ziel, das er verfolgt; den Geſamtinhalt der chriſtlichen 
Religion will er ſyſtematiſch bearbeiten, entſprechend „den Verhältniſſen und 
Bedürfniſſen der Anfänger im theologiſchen Studium“. Er kennt die Mittel 
und Wege, um dieſes Ziel zu erreichen. Er muß die überflüſngen Quäſtionen, 
Artikel und Argumente vermeiden, ferner Unüberſichtlichkeit, Unordnung in der 
Stoffgliederung und Wiederholungen. Das Ganze muß ſyſtematiſch innerlich 
und äußerlich geordnet ſein. Thomas hat ſeine Aufgabe ſo glücklich gelöſt, 
daß „ſeine theologiſche Summa das unerreichte klaſſiſche Handbuch der ſpekula⸗ 
tiven Theologie für alle kommenden Zeiten geworden iſt“. Das ganze Werk 
will der Heilige »cum confidentia divini auxiliie ſchreiben. Denn er iſt über- 
zeugt, daß die richtige „Erfaſſung und Darſtellung der Theologie als »quaedam 
impressio scientiae divinae« als Anteilnahme am himmliſchen Wiſſen Gottes 
und des Seligen ganz beſondern übernatürlichen Gaadeneinfluſſes bedarf.“ 
Dieſe hohe Aaffaſſung bringt es mit ſich, daß die Zumma einen eigenen Reiz 
auf „religiös gerichtete Seelen“ ausübt. Im 3. Kapitel (S. 107 130) gibt der 
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Verfaſſer Gedanken über Erklärung und Verwertung der theologiſchen Summa. 
Gerade dort findet der, welcher tiefere Thomasſtudien machen will, ſchöne Hin⸗ 
weiſe. Man ſieht, wie in der Summa theologica die Grundlagen für viele 
moderne Fragen gelegt ſind, und ſie ſo großen Gegenwartswert hat. Letzteren 
Gedanken führt derſelbe Verfaſſer in einer eigenen Schrift aus.!) Jeder, der 
ſich noch mehr für die Schönheit und Tiefe der Summa begeiſtern will oder 
der vielleicht etwas ſkeptiſch dem Thomasſtudium gegenüberſteht, greife zu dieſem 
Büchlein und arbeite, wie es ihm dot g zeigt wird, und er wird viele geiſtige 
2 aus dem Studium ſchöpfen. Wenn es auch für einen größeren Leſer⸗ 
reis geſchrieben iſt, dürfte es doch vor allem eine willkommene Gabe für 
Philoſophie⸗ und Theologieſtudierende und Prieſter fein. Man wird verſtehen, 
warum und mit welchem Rechte die Kirche bis in die neueſte Zeit die Summa 
als Handbuch und Grundlage für das theologiſche Studium gebraucht wiſſ en 
will. Selbſtverſtändlich will ſie dabei Prüfung und Freiheit im Forſchen nicht 
verhindern, vielmehr ſollen wir die Lehre des Heiligen den vollſtändig ver⸗ 
änderten Zeitverhältniſſen entſprechend verwerten und bearbeiten. Denn auch 
heute gelten noch die Worte von P. Ehrle ): „Das Schickſal der theologiſchen 
Summa iſt das Schickſal der katholiſchen Wiſſenſchaft; die Anerkennung, die 
ſie in den katholiſchen Schulen findet, iſt der Gradmeſſer für die Höhe der 
theologiſchen und philoſophiſchen Forſchung.“ 
Zrier. Johann Lenz. 


„Fübrer durch die deutsche Sozialversicherung in ihrer Gestaltung nach dem 
Kriege“. Von Dr. B. Schmittmann, ord. Profeſſor der Sozialpolitik 
an der Univerſität Köln, M. d. pr. L. — Zweite erweiterte Auflage, 
6.—8. Tauſend. — Verlag L. Schwann, Düſſeldorf, 1920. 

Unter den verſchiedenen Schriften über unſere ſozialen Verſicherungsgeſetze 
iſt Schmittmanns „Wegweiſer durch die deutſche Reichsverſicherung“ von ganz 
beſonderer Bedeutung. Denn das Buch behandelt nicht nur alle Verſicherungs⸗ 
zweige zugleich, ſondern tut dies auch in einer ſo knappen und klaren Form, 
daß es an Ueberſichtlichkeit alle ähnlichen Werke übertrifft. — Darum die große 
Nachfrage, als die erſte Auflage vergriffen war, der Verfaſſer aber infolge 
ſeiner Tätigkeit in der Verwaltung Belgiens ſich außerſtande ſah, eine neue 
herauszugeben. Doch jetzt iſt ſie endlich erſchienen, und da die zahlreichen 
Aenderungen durch Verordnungen während und nach dem Kriege organiſch 
hineingearbeitet ſind — nicht etwa nur in Anmerkungen oder Zuſätzen —, fo 
trägt ſie mit Recht den Titel „Die deutſche Sozialverſicherung in ihrer Geſtal⸗ 
tung nach dem Kriege“. — Die bewährte Anordnung des alten Praktikers und 
Fachmannes — Schmittmann war Landesrat bei der Verſicherungsanſtalt 
Rheinprovinz und doziert jetzt Sozialpolitik in Köln — iſt beibehalten, dagegen 
iſt eine kurze Einleitung hinzugekommen über geſchichtliche Entwickelung, Weſen 
und Zweck der deutſchen Sozialverſicherung, und aus der Behandlung der ein- 
zelnen Verſicherungsarten ift ein allgemeiner Teil heraus geſchält worden und 
dem Ganzen vorangeſtellt. Darin werden vor allem die charakteriſtiſchen 
Merkmale und Unterſchiede bei den einzelnen Verſicherungszweigen, ſowie die 


allgemeinen Vorausſetzungen zur Geltendmachung von Anſprüchen dargelegt, 


alsdann die Begriffe, wie z. B. „verſicherungspflichtige Beſchäftigung“, „Arbeits⸗ 
unfähigkeit“ uſw. im Sinne des Geſetzes geklärt und feſt umſchrieben, zuletzt 
die Beitragsleiſtung und Bereitſtellung der Mittel behandelt. — Bei der Be⸗ 


) Der Gegenwartswert der geſchichtlichen Erforſchung der mittelalter- 
lichen Philoſophie. Seite VI, 94. Herder, 1913. 

2) P. Ehrle S. J., Die päpſtliche Enzyklika vom 4. Auguſt 1879 und die 
Ie der chriſtlichen Philoſophie (Stimmen aus Maria⸗Laach), XVIII 

1]. 

Eine ſehr ſchöne Ergänzung, beſonders zu den letzten Gedanken, bietet 
P. Ehrle S. J. in dem 6. Heft der Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit 
(Kulturfragen). 

„Grundſätzliches zur Charakteriſtik der neueren und neueſten Scholaſtik“. 
32 S. Preis 1 Mk. Freiburg, Herder, 1918. | 
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ſprechung der einzelnen Verſicherungsarten iſt noch mehr als bisher Wert 
darauf gelegt, ſie gegeneinander abzugrenzen und die „Mehrleiſtungen“ ins 
rechte Licht zu rücken. Sehr zu begrüren ſind auch die neuen, klaren Tabellen, 
eine im Text „über das Recht der freiwilligen Weiterverſicherung und das 
Wiederaufleben der Anwartſchaft“ bei der Invalidenverſicherung, ſowie zwei 
Ueberſichten von Landesſekretär Breitfreug am Schluſſe des Buches: a) „Ueber: 
ſichtstafel über die ſoziale Geſetzgebung“, worin in ſchematiſcher Form der 
Kreis der Verſicherungspflichtigen, freiwillige Verſicherung, Beitragsleiſtungen, 
Leiſtungen der Kaſſen, Umfang der Verſicherungen uſw für die verſchiedenen 
Verſicherungszweige behandelt werden, während Tabelle b) eine „Ueberſicht 
über die Rechtſprechung“ und den Inſtanzen weg in Verſicherungsangelegen⸗ 
heiten bietet. 

Das Werk iſt nicht nur jenen unentbehrlich, die beruflich mit der Sozial- 
verſicherung zu tun haben, ſondern auch allen Geiſtlichen und Lehrern zu emp» 
fehlen, die ja beſonders auf dem Lande auch die ſozialen Berater ihrer Leute 
ſein ſollen und ihnen dadurch gar manche Vorteile verſchaffen können. Die 
Sozialverſicherung wird nämlich auf dem Lande noch lange nicht genügend 
ausgenützt, weil ihre Beſtimmungen zu wenig bekannt find. — Damit der Geiit- 
liche in der Lage iſt, im Einzelfalle bei Eingaben, Anträgen und Beſchwerden 
in Verſicherungs angelegenheiten ſeinen Pfarrkindern ſchnell und gut zu helfen, 
find Seite 169—181 für die verſchiedenſten vorkommenden Fälle 17 Formulare 
angegeben. — Mancher Geiſtliche wird auch ſtaunen, wenn er Seite 132—136 
lieſt, welche Summen alljährlich von den Landesverſicherungen an Wohlfahrts- 
beihilfen und Wohlfahrtsdarlehn zur Verfügung geſtellt werden, uud er wird 
ſich bemühen, dieſe ſozialen Hilfsquellen auch für ſeine Gemeinde fließen zu 
laſſen. — Elf Seiten Sachregiſter tragen zur weiteren Vervollkommnung des 
Buches bei, das kaum einen anderen Mangel hat, als daß es bei den heutigen 
Papier. und Druckpreiſen 10 Mk. koſtet. Letzteres ſoll indeſſen niemand abs 
ſchrecken, das Werk zu kaufen. Denn wenn jeder Käufer auch nur einmal Ge⸗ 
legenheit hat, einem armen Menſchen durch die Belehrungen des Buches zu 


d. Laufen. 
Rriefkalten. 


Herrn Rechtsanwalt S., beletztes Gebiet. Der Wunſch am Schluſſe Ihres 
ſehr geſchätzten Briefes, für den ich verehrungsvollen Dank ſage, muß mir leider 
Gebot ſein. Doch ſei in Ergänzung der Ausführungen S. 3,1 und S. 352, 
deren letzte Zeile aber ebenſo wahr iſt, ſowie zur Illuſtration der ſchönen Ge— 
danken Prof. Dr. Gſpanns S. 590 ff. aus der Cobl. Volksztg. Nr. 87 vom 
24. Februar 1920 noch folgendes mitgeteilt: 

Am Abend des erſten Faſtenſonniages verſtarb im Mutterhauſe Marienhor 
hier ein in Coblenz allbekannter, viel verehrter Prieſtergreis, der hochw. Herr 
Anton Stöck, im Alter von faſt 80 Jahren. In Merzig, wo ſein Vater Notar 
geweſen, war er geboren. Seine Jugend- und Studienzeit wie auch ſein Herz 
gehörte feiner eigentlichen Heimat Trier; dort wird er auch in der Familien- 

ruft am Tage des hl. Apoſtels Matthias beigeſetzt werden. Seine theologiſchen 

tudien machte er in Innsbruck und Trier. 1863 wurde er Kaplan in Lieb⸗ 
frauen in Coblenz, nachdem er Pfarrer in Dhron, Rektor des Hoſpitals in Trier 
und Pfarrer in Euren geweſen, kam er 1896 als Rektor nach Marienhof; hier 
blieb er in der ihm traut und lieb gewordenen Umgebung auch in den fünf 
Jahren ſeines Ruheſtandes. Daß Herr Paſtor Stöck trotz ſeiner Worte: „Ich 
bin hierher gekommen, um zu ſterben“, ein ſo hohes Alter erreichte, verdankt 
er der Güte Gottes und der Pflege der Schweſtern. Die Genoſſenſchaft der 
„Schweſtern vom hl. Geiſt“ ſah er 23 Jahre mit freudigſter Teilnahme „mit 
Herz und Hand“ emporblühen. Als eine heilige Selbſtverſtändlichkeit betrachtete 
er die Er üllung ſeines Prieſteramtes im Kloſter; aber darüber hinaus hat er 
im Stillen allerwegen die Kongregation gemehrt und gefördert. Auf wieviel 
Bauſteinen des Mutterhauſes und ſeiner Kirche vor den Augen Gottes ſein 
Name glänzt, das hat er nunmehr in Gott geſchaut. Die Kranken, Schweſtern, 
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Soldaten, wie andere Laien, fanden in ihm einen überaus väterlichen Berater 
und Tröſter. Was Herr Stöck den Armen geweſen, das bezeugen ſicherlich 
mehr als Worte es können ſeine perſönliche Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit 
in Kleidung und Lebenshaltung und jeine — „Erben“. Und wir irren gewiß 
nicht, wenn wir vermuten, ſogar feinen letzten Pfennig gab er für die großen 
Aufgaben der Kirche. Bonifatinsverein, Miſſionen, Caritas uſw. — Wir dürfen 
mit den Worten des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs Dr. M. F. Korum, über 
deſſen Geneſung die ganze Diözeſe aufjubelt, unfere Notiz ſchließen: „Lieber 
Herr Rektor! Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, Ew. Hochwürden beim Eintritt 
in den Ruheſtand meinen oberhirtlichen Dank zum Ausdruck zu bringen für 
Ihr treues, gewiſſenhaftes und ſegensreiches Wirken im Weinberge Gottes 
innerhalb meiner Diözeſe. In ſtarkem, feſtem Glauben und in vorbildlichem 
Opfermut haben Sie bis ins hohe Alter ſich dem göttlichen Werke der Rettung 
unſterblicher Seelen gewidmet. Ich wünſche Ihnen von Herzen, daß Gott 
— dies lohnen möge. Ihr Prieſterleben war vorwiegend den Kranken und 
eidenden gewidmet, ein Wirken, von dem die hl. Schrift ſagt: „Wohltätigkeit 
iſt gleich dem Paradieſe an Segnungen! Mögen Ihre weiteren Lebensjahre 
vom Frieden des Paradieſes verklärt ſein und von der beglückenden Vorahnung 
des ewigen Paradieſes.“ Hm. 


Werke für den hochwürdigen Klerus! 


Aus unſerm Verlage empfehlen wir: 

Di 5 des Prieſters Betrachtungsbuch. Von P. Wendelin Meyer O. P. M. 

E l men, l. Band. 3., verb. Auflage, Bıalm 1.—40., XXIV u. 294 S., kl. 8°, 
Preis geb. Mk. 9.—. Band. Pſa im 41 — 71, XVI u. 180 S., kl. 8. Preis geb. Mk. 7.—. 
II. Band. Pfialm 72—105 XVI u. 240 S., kl. 8°. Preis geb Mk. 12.—. 

Das Buch wird feinen Zweck erfüllen; es wird das Verſtandnis der Pſalmen 
fördern, durch das Verſtändnis dem P. ieſter das tägliche Leben erleichtern und 
dadurch ſeinen Segen auf das tägliche Leben und Wirken des Vrieſte 8 ausüben. 

„Weſtfäl. Merkur.“ 
Unſere Naſpora —— * für 
Freunde der Diajpora. Von H. von Haehling, Weihbiſchof. 
VI I u. 296 S., ar. 8°. Preis geb. Mk. 42 u 

Der Verfaſſer weiß den Diaſporaprieſter für feinen oft dornenvollen Beruf 
zu begeiſtern, die Freunde und Förderer der Diaſpora aber zu opfer freudiger und 
unermüdlicher Mitarbeit anzueifern. 

5 ft M pi Von Dr. C. Capellmann. 18., umgearbeitete und ver⸗ 
1 DLR E . ll. mehrte Auflage Verausgegeben von Dr. W. Bergmann. 
XVI u. 456 Seiten, gr. 8°. Preis geb. Mk. 24 —. 
In den unbeſchreiblichen Wirren ſich widerſprechender mediziniſcher Theorien 
bezüglich paſtoralwichtiger Gegenſtände iſt gerade das vorliegende Buch ein zuver⸗ 
laſſi er Zührer. „Korreſpondenzblatt für den kath. Klerus Oeſterreichs.“ 


Für den Monat Oktober empfehlen wir: 


b Von Dr. Ph. Hammer, Dechant. Vierte, verbeſſerte 
Datien-Bredigten. Auflage. 264 Seiten gr. 8°, Preis geb. Mk. 9,00. 

Mit Meiſterſchaft weiß der Verfaſſer die allgütige Jungfrau genau fo zu zeich⸗ 
nen, wie fie dem gläubigen Vocke geneigt werden muß. J. Mid 


Für den Allerfeelens Ronat empfehlen wir: 


Prebigien für Allerheiligen und Allerſeelen. wer Dech nd 154 


Seiten gr. 8° Preis gebd. Mk. 4,40. 4 
Die Predigten erfüllen den Hörer teils mit dem Verlangen, den Heiligen in 
ihren Tugenden nachzueifern, teils reden fie mit erſchütterndem Ernſie von der 
letzten Stunde, vom Tode und von der Ewigkeit. f 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Zu den angegebenen reifen tritt ein Sortimenterzuſchlag von 20%. Erhöhung 
er Preise vorbehalten. 


Paderborn. BonifaciussDruderei. 
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Brotstrasse 25. 
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Anfertigungen nach eigenen u. gegebenen Entwürfen. 


Tabernakeltüren. 
Grosses Lager fertiger Geräte u. Gefässe zu Ausnahme- 
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Freunden der Heimatkunde bringen wir die in unserem Verlag erschienenen 
Schriften dieses Gebietes in empfehlende Erinnerung. 


Das „Trierische Archiv“ 


in zwangloser Folge seit dem Jahre 1898 erscheinend, von Prof. Dr. Max Keuffer 
begründet und von Prof. Dr. G. Kentenich und Domkapitular Dr. Lager fort- 
geführt, hat sich zur Aufgabe gestellt, aus wissenschaftlichen Quellen die Be- 
schreibung der Natur und der Bodengestalt der Trierer Lande, des Lebens, der 


Sitten. Gebräuche und Trachten, sowie der Geräte etc. der Vorfahren in wissen- 


schaftlich begründender und gemeinverständlich erläuternder Form, durch Akten 
und Urkunden des Stadtarchivs gestützt, zu veröffentlichen, um so über bedeutende 
Männer der Geschichte und Grundlagen der Volkskunde wichtige Beiträge zu 
erhalten und dem Interessenten zu vermitteln. Von den bisher erschienenen 29 
Hauptheften umfassen die Hefte 1—12 durchschnittlich ca. 7 Bogen, die Hefte 
13—16 je ca. 9 Bogen und die Hefte 17—29 je ca. 8 resp. bei Doppelheften 
16 -17 Bogen. — Der Preis des einzelnen Heftes beträgt je nach Umfang und 
Wert des behandelten Themas Mk. 2.75 bis Mk. 12,50. 

Die Veröffentlichungen der Gesellschaft für Trierische Geschichte und Denk- 
malpflege werden in dem ebenfalls in zwangloser Folge erscheinenden Er- 
gänzungsheft des Trierischen Archivs publiziert Seit 1901 liegen bisher 
17 Ergänzungshefte vor, welche je nach Umfang zu Mk. 6.30 bis Mk. 24.50 ver- 
kauft werden. (Bei Heften, die durch grosse Nachfrage fast vergriffen sind, 
müssen wir uns eine Preiserhöhung vorbehalten). Ä 


Besondere Inhaltsverzeichnisse mit sämtlichen Untertiteln stellt der 
Verlag gerne zur Verlügung. 


Ballas, Beiträge zur Geschichte der Trierer Volkssprache, Mk. 1.35. 


Beck, Beschreibung des Regierungsbezirks Trier, 3 Bände zusammen Mk. 54.—. | 


Brauweiler, Altes und Neues über die Porta Nigra in Trier, Mk. 0.90. 

Görgen, Das Moselland in Sage und Geschichte, brosch. Mk. 7.50. 

Haseloff-Sauerland, Der Psalter Erzbischof Egberts von Trier, mit 108 Ab- 
bildungen auf 62 Lichtdrucktafeln, Mk. 125.—. 

Haupt, T,ierisches Zeitbuch vom Jahre 58 v. Chr. bis 1821, Mk. 2.20. 

Hettner, Die drei Tempelbezirke im Trevererlande, Mk. 28.50. 

Hewer, Geschichte der Burg und Stadt Saarburg, Mk 2.90. 

Kentenich, Die Entstehung des Landkreises Trier, Mk. 2.20. 

, Geschichte der Stadt Trier, von ihrer Gründung bis zur Gegenwart, geb. Mk. 72.—. 

—, Aus dem Leben einer Trierer Patrizierin, Mk. 2.70. 

Kutzbach, Zur Bestimmung und wissenschaftlichen Ueberlieferung der älteren 
Bürgerhäuser Triers, Mk. 1.10. 

Lager, Urkundliche Geschichte der Abtei Mettlach, Mk. 10.80. 

Laven, Der Trierer Dom und seine Vergangenheit, Mk. 1.25. 

Marx, Trevirensia. Literaturkunde zur Geschichte der Trierer Lande, Mk. 10.80. 

Mumbauer, Trierisches Jahrbuch für ästhetische Kultur, aus dem Jahre 1908, Mk 9.— 


Quednow, Beschreibung der Altertümer in Trier und dessen Umgebung, Mk. 27.— 


Reichensperger, Die Liebfrauenkirche in Trier und deren Restauration, Mk. 0,75. 


Salomon, Eifelsagen, Mk. 2.75. 

Schmitz, Sagen des Eifellandes nebst darauf bezüglichen Dichtungen, Mk. 1.65 
Seyffarth, Der römische Kaiserpalast, Mk. 0.90. 

Tiaden, Burgenzauber an der Mosel, gebd. Mk. 18 —. 

Wyttenbach, Forschungen über die röm. Altertümer im Moseltale zu Trier, Mk. 4.— 


In den angegebenen Preisen sind sämtliche Teuerungszuschläge enthalten. — 
Wir bitten freundlichst zu bestellen. 


Verlag der Fr. Lintz’schen Buchhandlung (Fried. Val. Lintz) in Trier, Bro'strasse Mr. 32. 
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'Tabernakel-Bauanstalt 
Joseph Schick, Köln, Sallerring 20 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen hochbelobigten Ausführungen 


E feuer- und diebessicherer Tabernakel 


in empfehlende Erinnerung und bittet um wohlwollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten- 
anschlag, Ratschläge auf Grund langjähriger, reicher Erfahrungen sowie Entwürfe kostenfrei“ 


farla! 
J 


—— —— — 


Magenleiden. 


Ein gutes Mittel geg. Magenſchmerz., 
Magenkrampf, Seitenſtechen, ſaures 

—.— Aufſtoßen, Stuhlverſtopfung iſt Welters 
Mixtur⸗Magneſia⸗Magenpulver. Tau⸗ 
Trierische Möbel- ſende Dankſchreiben. Preis 3.50 Mk. 


internat. 
Fornsprochet 880 Trier. Jesuitenstrasse 7 extl. Porto. Broſchüre frei. 
Fabrik Welter. Niederbreiſig Rhein, 
Umzüge "Wu Abt. 168 


unter Garantie ei persönlicher Leitung, 
zu billigster Berechnung. 


— Flaggen, Abzeichen und jeglicher 
bedarf, Dekorations- u. Illuminationsgegenstände 


Bernhard Richter, Köln 


Gegr 18:9. Goldene Medaillen. 


TOD== Hautjucken 


allen Ratten und Mäusen 


durch Gebrauch von verschwindet sofort mit meiner 

Millimors. Krätzeseife. 

infachste Anwendung, verblüf- Mk. 
fende Wirkung. Preis per Röhre 


3.50 Mk., franko Nachnahme. 


helm Zehender, Kreuznach 


Wilhelm Zehender, Kreuznach 
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‚Sozialismus und Religion 


Von Dr. F. X. Kiefl, Domdekan. 2. Auflage (6.10. Taus.) gr. 8 (VIII, 140S.) 
In steifen Umschlag geheftet und beschnitten (M. 3.20. In Pappband M. 4.50. 
Pastoralblatt, Eichstätt: In gründlicher wissenschaftlicher Sachlichkeit ent- 
wickelt der angesehene Verfasser die Theorien und Systeme der bedeuten- 
deren sozialdemokratischen Schriftsteller von Marx—Lassalle bis Göhre— 
Kautzky—Liebster, beurteilt ihre Bodenständigkeit, rückt gegenüber 
modernen Volkswirtschaftslehrern die Auffassung der Kirchenväter in 
bezug auf Kommunismus und Privateigentum in die richtige Beleuchtung 
? und präzisiert in klarer, gemeinverständlicher Weise das Verhältnis 
der katholischen Kirche zum Sozialismus. 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee). 4. verbesserte Auflage. (11. 
bis 12. Tausend.) gr. 8. (XXVIII. 364 S.) Broschiert M. 7,50, in modernem 
Pappband mit hübschem Titelbild (M. 10.—.) — Neue Augsburger Zeitung: 
Auch diesem Buche, das wir früher schon wärmstens empfohlen haben, 
Wünschen wir weiteste Verbreitung. Es ist ein Sieg des Lichtgeistes über 
die Mächte der Finsternis, ein Zeitbuch von Ewigkeitswert.“ 
F. Schrönghamer-Heimdal, Neuburg a. J. 


Verlags-Anstalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


222424 27 7 
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Mermulh-Mein 
bester Magenwein 


'/ı Fl. M.15.— einschl. Weinsteuer 


Weinbrand-Cognae 
garanklert rein ¼1 Fl. Mk. 45.-- 
empfiehlt 


Weinhlg.P. Andreas, Trier 


Gt. Balentinushaus 


Kiedrich im Rheingau 


Bahnſtation Eltville. 
Fernruf: Amt Eltville 235. 


0 
NH 


in reicher Auswahl empfiehlt 
die Devotionalienfabrik von 
Heil⸗ und Pflegeanſtalt für weib⸗ 


Heinrich Kissing und mei 


Menden | 11. Eigner Arzt. Eigner Seelſorger. 
Pflege durch Ordensſchweſtern. 
abere Auskunft d. d. Verwaltung. 


(Kreis Iserlohn). 
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Glasmalereien und Kunſtglaſereien; 


Entwürfe, Koſte nanſehläge und Befichtigung meiner | 


www 
Aa 
ww w 


JOSEF FRIES, TRIER 


Kapellenstraße 33 Telefon 244 


Bitte Straße und Hausnummer genau beachten. :: Neu gegründet 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geiftlich- 
keit zur Anfertigung aller 


in solider und kunstgerechter Ausführung. 


Reparaturen prompt und billig 


Kunit - Anftalt ohne jede Verbindlichkeit. 


M. Commes 
Entenpfuhl 21 Coblenz Entenpfuhl 21 


Bedeutendes Spezial-Geschäft 
In porzellan. Glas-, Kristall- und Luxus-Waren 
Glas- und Porzellan-Waren 


aller Art in gediegenen Qualitäten zu bekannt billigen Preisen. 


Klöster, Anstalten, Institute erhalten Vorzugspreise 


Neueinrichtungen mit besonderen Rabatten. 
Messweinpöllchen.. === Messweinflaschen. 
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Kaufet nur folche Briefmarken, die den Sammlungen der Miffions-,Rlöfter- 
und Bonifatius- Vereinen entſtammen und deren Erlös den Klöltern und 
Millionen etc. mit zugute kommt. Mit Huswablfendungen diene bereitwilligſt. 

Liefere auch Adreſſen wohltätiger Katholiken vom In- u. Husland. 
Geeignetes Adreſſen material zum Sammeln milder Gaben für Geiſtliche 
im Kirchbau und Kirch bauvereine. Belitze deren ea. 900 000 Adrelfen 
aller Stände u. Berufskreiſe. Alle neuen Republikmarken find zu haben. 

Kaufe ganze Sammlungen und ſeltene Einzelftücke und Malſenware 
zu höchſten Preilen. 


Eduard Knöppel, Milfionsmarken-Zentrale, Callel ellen). \ 


Verein von kath. Priestern Deutschlands E.V. 
Protektor:: Se. Erzbischöfl. Gnaden Herr Dr. Kari Josef Schulte, Erzbischof u. Köln. 


Rechtsschutzstelle 


Pax-Informationen 


Kur- und Erholungsheime 


Unkel a. Rh., Mergentheim, Nordseebad Juist 


Pax- Spar- und Darlehnskasse 


at und Auskunft kostenlos 
Versicherungenaller Art 
auf Grund von Vergünstigungsverträgen 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Steinfeldergasse 15, Pax-Haus. 


Gebrauchte Freimarken 
haben gegenwärtig beſonders hohen Wert. Wir verwerten dieſelben zur 


Rettung armer Diaſporakinder. | 

Jede, auch die kleinſte Menge nehmen wir mit herzlichem Danke an. 
Am beſten werden die Freimarken mit der Schere ſo vom Couvert ab⸗ 
geſchnitten, daß der ganze Poſtſtempel erhalten bleibt. 


Patenſchaften für Diaſporakinder. 


Die Rettung der Diaſporakinder iſt eine der dringendſten Aufgaben der 
deutſchen Katholiken. Zehntauſende dieſer Aermſten warten auf unſere 
Hilfe. Wer die Schutzpatenſchaft über eines dieſer Kinder übernimmt 
(einmaliger Beitrag Mk. 180) ſichert die Unterbringung eines gefähr⸗ 
deten Kindes in einer unſerer Kommunikanten⸗Anſtalten. Alles Nähere 
durch die Zentrale des Ponifatias⸗Sammelvereins (Katholiſche 
Diaſpora⸗ Kinderhilfe) in Paderborn. Poſtſcheckkonto Nr. 4815. 
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MÖBELTRANSPORTHAUS 
HEINRICH HANF 


Gartenfeldstr. 3 T R | 2 R Fernsprecher 863 
empfiehltsich der Hochw. Geistlichkeit. 


Beste Zeugnisse. 


UMZÜGE 


unter Garantie bei 
persönlich. Leitung. 


la Referenzen. 


$ in allen Prei: 


kostenlos! 


III I 
Vereins fahnen 
gestickt und gemalt. 

Sämtl. Vereinsartikel. 


Theaterbühnen. 


Kostenanschläge und gemalte 
Entwürfe auf Wunsch. 
Godesberger Fahnenfabrik 
Otto Müller 
Godesberg am Rhein. 
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882282822828 
Die Buchbinderei von 4 


Gebr. Mohr, Trier 


Telephon 1084 Dietrichstrasse 35 Telephon 1084 


bringt sich hiermit der hochwürdigen 
Geistlichkeit in empfehlende Erinnerung. 


Solide u. saubere Arbeit bei nur gutem 
Material bleibt unser Grundprinzip. 


Für Kirchenfenster 


Glasmalereien o Kunstverglasungen 


Flachglas-Mosaik 


Renovierung von alten Fenstern u. Glasgemälden 
Vertreterbesuch und farbige Iintwürfe kostenlos. 


Erste Saarbrücker Glasmalerei M. Angel & Co. 


Tel. 947. Saarbrücken 1, Hohenzollernstr. 52 Gegr. 1896 


Bildhauerei - Kunstfischlerei 


Ainiferfigung sämflicher Kirchenmöbel 
wie Altäre, Kanzeln, Beicht- und Beltsfühle, Statllonsrahmen usw. 
Statuen in jeder Größe, in nur künstlerischer Ausfünrung. 


Sämtliche Gegenstände werden In dem betreffenden Stlle, sowie 
den Raumverhältnissen der Kirche entsprechend entworfen. 


* 


ss Feinste Referenzen der.hochwärdigen Gelsklichkelf stehen zur Verfügung. 


Reparafuren. Umänderungen. 
E Zeichnungen, Kostenanschläge, sowie Besuche ohne jede ""erbindlichkelf. 
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Die Ethik des Aristoteles 


In ihrer systematischen Einheit und in ihrer geschicht- 
lichen Stellung untersucht. Von Dr. Michael Wittmann, 
Professor der Philosophie am Lyzeum in Eichstätt. 8° 
(XX, 356 Seiten ) Brosch. M. 10.—, gebd. M. 14.—. 


Aristoteles, der klarste und scharfsinnigste Denker des griechischen Altertums, hat sich 
in seinen philosophischen Schriften ein unvergängliches Denkmal gesetzt. Wie sein System 
im Mittelalter auf die Gestaltung und Entwicklung der christlich-scholastischen Philosophie 
einen grossen Einfluss ausübte, so wird dasselbe zu alien Zeiten, solange Wissenschaft und 
Philosophie unter den Menschen gepflogen werden, seine hervorragende Stellung einnehmen. 
Die Ethik des Aristoteles, deren Bearbeitung sich der Verfasser unterzogen hat, bildet 
heute noch die Grundlage wissenschaftlicher Forschung. Aristoteles geht aus von dem Be- 
griffe eines höchsten Gutes als Endzweck des Handelns, der in der Glückseligkeit wurzelt. 
Die Glückseligkeit ist aber von den Menschen nur zu erreichen durch vernunftgemässes 
Handeln, in dessen Fertigkeit die Tugend besteht. Die sorgfältige, gründliche Bearbeitung 
durch cen Verfasser, der die neuesten Fors« bnisse würdigte und seinen Stand- 
punkt begründete, sollte auch in weiteren Kreisen Beachtung finden. Das gediegene Werk 
kann darum nicht nur allen Theologie- und Philosophie-Studierenden, sondern auch allen 
wissenschaftlich gebildeten Klassen bestens empfohlen werden. 


Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


PETIT «GEBR EDELBROCK | 
GESCHER 5 


BRONZE -GLOCKEN, ARMATUREN 
GLOCKENSTÜHLE, ELEKTRISCHE 
LÄUTEMASGIHINEN 


KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLIH 
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Joh. Rollmann 
Atelier für Kirchen-Mulerei 
Trier, Speestr. 11. 
Künstlerische Ausführung in allen 
Stilarten, Polychromierung von 
Statuen, Altären, sowie Reno- 
vierung von alten Wandgemälden. 


Gummi-Hosenträger 


nur Friedensware) 


Paar Mk. 1050 und 12.50 
(zuzüglich Porto). 


Beicht-Hörrohre 


Preis auf Anfrage. 


6. A Steinberg, Gummiwaren, 
N Freiburg i. Br. 
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Telefon Nr. 573 


ME Coblenz, Clemensstr. 10 | 


Gegründet 1830 8 ) 


Tapeten, Linoleum, 
Wachstuche, Läufer. 


Grosse Auswahl 


Billige Preise 


'Altar-Kerzen 


Wachsstöcke, Haus- 
kerzen, Anzündewachs, 
Euiglicht-Blöcke, Weih- 
rauch zu Taggspreisen, 
Rauchfass-Kohlen. 


Stlesta-Kerzenfabrik Patschkau 
Gegründet 1839. 


00 Harding, — | 
| Trier, gerggr. 71 (Gartenſeld ) 
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Ausmalung von Kirchen in jeder Stilart. 

Ausführung von Breuzwegen, Altar- 

und Wandgemälden etc. Polychromie 
und Kirchenmöbel-Dekoration. 

| Kenovieren alter Gemälde u. Statuen. | 


—— Skizzen | 


Weihrauchhandlung 
Sinthern bei Brauweiler 


Postscheckkonto Cöln Nr. 25 547 
liefert 


hauchlasskohlen 


1/2-,1- und 2stündiger Brennzeit, 
gute, feste Ware zum Tagespreise. 


Bei Abnahme von 10 Kistchen 
Kohlen Vorzugspreise. 


Beste Empfehlungen vorhanden. 


f Mechanisch und elektrisch betriebene 


Turmuhren 


liefert in bester Ausführung 
B. Vortmann 
| Turmuhrenfabrik 
Gegr. 1851 Gegr. 1851 


Recklinghausen in Westi. 
* 


Anzeigen, die in Heft 1 des ‚Pastor 


| bonus‘ zur Aufnahme gelangen jollen, 


erbitten wir bis zum 10. Sept. er.; 
ſpäter einlaufende können für dieſe 
Nummer keine Berückſichtigung finden. 


Wir bitten unfere verehrl. Leſer, 


fi bei allen Beſtellungen und Anfra en 


welche auf Grund der hier LI 
Anzeigen erfolgen, . ftets auf 
erufen. 


‚Pastor bonus“ zu 
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Inhaltsverzeichnis 


zum 32. Jahrgang 1919/1920. 


A. Abhandlungen. 


Sblazbedingungen, die gewöhnlichen (P. F. X. Hecht. P. S. M.) 
Allerheiligenlitanei. etwas über die (Studienpräfekt Haible) 
Anregung zur Verbeſſerung des oa über das 6. und 9. Ge 
bot (P. Th. Mönnichs S. J.) 
Aufhören der ſachlichen Abläſſe 65. Franz . Hecht, p. S. M.) a 
Aus Proteſtantismus und katholiſcher Kirche. Erinnerungen und Be: 
kenntniſſe (Pfarrer a. D. Arnold Nettelbeck) . 145, 
Begriff des geiſtigen Genuſſes der — (P. Emil Springer Bd 
Beichten der * nach dem neuen kirchlichen Geſetzbuch (Pater 
H. Weſche 8. V. D.) 

2 u. Reſtitution (Nach den derzeitigen Verhältniſſen von Dr. Albert Aich) 
Charakterbild des Menſchenſohnes, zum (Profeſſor Dr. Hamm) . 
Chriſtentum und Sozialismus, ſind ſie vereinbar? (Pfarrvikar M. ollmann) 

Chriſtus in der Heidenwelt. Erwägungen über das Wert der Glaubens⸗ 


verbreitung (P. Profeſſor der Philoſophie Dr. M. Hallfel) . . = 


Demut, die chriſtliche (Profeſſor Dr. Chriſtian Schmitt). 
Elternräte (Pfarrer Weſſel). 
Erſter bibliſcher Schöpfungsbericht als Heptaemeron (Profeſſor Dr. Theis) 
Euchariſtie in ihrer Beziehung zur moraliſchen Beiligungspflicht 
ſters (Domkapitular Dr. Franz Xaver Eberle) 
Freunde der heiligen Liturgie (Profeſſor Dr. Hamm) 
Friedrich Leopold Graf zu Nane [1750-1819] (Ein Gedenkblatt von 
Profeſſor Dr. Hamm) ' 
Gebet des Herrn urſprünglich ein Lied? (Seminarökonom Hennen) 8 
Gedanlengang, Rhythmus und Strophik im Miserere, Plalm 51 [50] m. 
minarökonom Hennen) 
Geiſtlicher Rat, Profeſſor Dr. Willems 1 (Profeſſor Dr. Hamm) 8 
„Geiſtliche Uebungen des hl. Ignatius, müſſen ſie werden?“ 
(P. N. Scheid S. J.) 1 
Gertrud der Großen, vom Schrifttum der hl. (Profeſſor Dr. amm) 
Glücksſpiele und Schriftſtellerei der Geiſtlichen (Dechant Dr. Ott) 
aa Weisheit als Perſönlichkeit im Alten Teſtament (Profeſſor 
Chriſt. Schmitt) 
m Maria. Eine bibliſche Studie nach Galaterbrief IV, 21-31 
und Genesis cap. 16 ff. (P. Weppelmann O. 8. B.) 
eiliges Sakrament des Altars (Profeſſor Dr. Chr. Schmitt) RD 
— Eine hiſtoriſche Betrachtung über die Tragödie unjeres 
Volkes (Profeſſor Dr. Hamm) 
omiletiſches von den „frommen Feldzügen (Profeſſor Dr. Hamm) . 
Hundertjährigen Todestag des hl. Klemens M. C. SS. R., 
(P. Andreas Hülsmann C. 88. R. 
leiunium eucharisticum (Dechant Dr. Ott) 


Jeſus, wurde er von den Seinen für banka geboten! @. Ronftantin 


Röſch O. Cap.) 
„Kants Erkenntnis theorie“ (Profeſſor Dr. J. Len 3 
Katholizismus, was verdankt er dem Deutſchtum? Grof. Dr. Chr. Schmitt) 
Ki derſünden gegen das ſechste und neunte Gebot (P. Th. Mönnichs 8. J.) 
Knöpflers Lehrbuch der Kirchengeſchichte (Profeſſor Dr. Mark )) 
Legenda über Schul⸗ und Schulaufſichtsfrage (Pfarrer Knopp) 36, 
Liturgiſche Verehrung des hl. Philippus von Zell in der Rheinpfalz. Eine 
liturgiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchung (G. Rat — Dr. . 382, 429, 


Männermiſſion (Pfarrer Dr. Albert Aich). 
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Entſcheidungen des Heiligen Stuhles: 1. Geſellſchaft zur Förderung der 
Einheit des Chriſtentums; 2. Die Theoſophie mit der katho iſchen 
Kirche unvereinbar; 3. Die Vollmacht der Biſchöfe, Roſenkränze uſw. 
zu weihen iſt nicht übertragbar (P. Franz Xaver Hecht, P. S. M.). 

Entſcheidungen des Heiligen Stuhles; I. Schreiben des Papſtes an die 
deutſchen Bijchöfe vom 14. Sept. 1919; II. Vorſchriften für die Re⸗ 
ligioſen während der Militärzeit, Entſcheidung der Religronskongre— 
gation vom 15. Juli 1919; III. Profeß der Kloſterfrauen, Entſcheidung 
vom 10. Juli; IV. Vorrang des Generalvikars im Chor, Entſcheidung 
der Konzilskongregation vom 17. Mai (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

Entſcheidungen des Heil. Stuhles: I. Erklärung der Konſiſtorialkongre— 
gation über die Benennung „uneigentliche Pfarreien und Pfarrer“; 
II. Die Biſchöfe können ungültige Veräußerungen kirchlichen Gutes 
nicht nachträglich gültig machen; III. Entſchuldigung vom Chorgebet; 
IV. Notwendigkeit der bürgerlichen Trauung; V. Nichtigkeit einer Ehe 

Entſcheidungen des Heiligen Stuhles: 1. Antwort des Papſtes vom 
22. Sept. 1919 auf das Schreiben der Freiſinger Biſchofskonferenz; 
2. Rundſchreiben des Papſtes vom 24. Nov. 1919 an alle Biſchöfe 
des Erdkreiſes über eine Sammlung für die hungernden Kinder Mit⸗ 
teleuropas; 3. Weihegaben für Gnadenbilder uſw. dürfen ohne Ge⸗ 
nehmigung des Apoſt. Stuhles nicht veräußert werden: Konzilskon⸗ 
gregation 2. Juli 1919; 4. Wiederaufnahme des Studiums bei der 
Konzilskongregation: 11. Nov. 1919 (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

W des Heiligen Stuhles: Apoſtoliſches Schreiben an ſämtliche 

iſchöfe des Erdkreiſes über die Miſſionen vom 30. November 1919 
it 

Entſcheidungen des Heiligen Stuhles: Kardinalsausſchuß für die Aus⸗ 
legung des Kodex (P. Franz X. Hecht, P. S. M.))))))))) 2 2.2. 

Entſcheidungen des Heiligen Stuhles: 1. Gehorſam gegen die ſtaatliche 
Gewalt; 2. Ein böhmiſcher Prieſterverein; 3. Verzeichnis der abge⸗ 
ſchafften Feiertage mit Applikations verpflichtung; 4. Studium bei der 
Konzilskongregation; 5. Bartfrage P. Fr. X. Hecht, P. S. M.) 
1. Gebet nach der Meinung des Hl. Vaters; 2. „Presbyter assistens“; 
> 8 in Rom; 4. Brevier und Meßbuch (P. Fr. X. Hecht, 

Entſcheidungen des Heiligen 3 1. Schreiben des Papſtes an den 
Prager Erzbiſchof Kordac; 2. Anſprache des Hl. Vaters an die Faſten⸗ 
prediger Roms; 3. Gelübde Militärpflichtiger; 4. Dreikönigstagskol⸗ 
lekte für Neger; 5. Seligſprechung und Ritenkongregation; 6. Weihe 
von Söhnen von Nichtkatholiken, Ungültigkeitserklärung von Ehen; 
7. Weihe von Wohnſitzloſen; 8. Kaplansgehalt und Konzilskongrega⸗ 

Eclaſſe des Heiligen Stuhles: 1. Trennung der Abteien Maredſous und 
Löwen von der Beuroner Kongregation; 2. m enedikt XV. über die 
Durchführung der ſozialen Vorſchriften des Hl. Stuhles: 3. Reihen⸗ 
folge der Kanoniker und Benefiziaten beim Altardienſt als Zelebrans; 
4. Beſchränkung der Apoſtoliſchen Vikare und Präfekten in der Auf⸗ 
ſtellung eines Vertreters mit nur be chränkten Vollmachten; 5. Be⸗ 
gräbnisrecht; 6. päpſtliche Beſtimmung über das Rochett aller Biſchöfe 
und Ordensleute; 7. Beſtimmungen über den Wallfahrtsort von U. L. Fr. 
von Poupſis (Süditalien); 8. Unterſtellung des Kapitels und der Ba⸗ 
ſilika vom Hl. Nikolaus von Bart unter den Papſt; 9. Urteil dec 
Rota über das Eigentum an Vermächtniſſen (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

— und Nationalverfammlung . 

Gebet für die Verſtorbenen und nach Meinung des Hl. Vaters 

Gebete nach der hl. Meſſe PFF 

Hamſterer, Schieber und Schmuggle 

Kampf gegen den Sozialismus auf der Kanzel, über den . 
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Blume, „Brevier und 


Kirchenwäſche 

Kirchlich⸗ Statiſtiſches zum ſog. Saarſtaat P. W.) 

Kirchlichen Statiſtik im Bistum Trier, zur ai W. 

Kriegsgewinne, über ungerechte 
Literariſche Notizen EN 
Liturgiſche Entſcheidungen (Dechant Dr. Ott). 
Mertens Franz, römiſch⸗kath. Pfarrer und Verfaſſer der Untiageit: 

„Die Sklaverei des kath. Getftlichen“ . . 

Prieſterexerzitien im Bonifatiushaus bei Emmerich 2 

„Rerum novarum“, Papſt Benedikts XV. Anſprache darüber 
Reſtitutionspflicht bei Kriegsbeſchädigungen, über die 
Richtungsſtreit in der Myſtik; ſie iſt kein Ziel für * und Seelſorge 
Seelſorgerliche Behandlung ſozialdemokraiiſcher Wähler 

Sittliche Zuſtände in unſerm Vaterlande 


Trierer Petrusblättern entnommener eines Aufſabes: Ende des 


Gewerkſchaftsſtreits?“ 
Trierer Proprium, über das. . 
Umwandlung von Ablaßbedingungen G. Franz &. Hecht, P. S. M. ) 


C. Bücherſchau. 


Adersburg, „Was ich bei Mönchen fand“ (P. W.) 

Arens, Die Miſſion im Feſtſaale (P. Franz X. Becht, P. 8. M.) K. 

Baur, Ich bin der Weinſtock, 195 ſeid die Rebzweige. Erwägungen zu 
Füßen des Tabernakels P. ® . Gemmel 8. J.) 

Beiſſel, Betrachtungspunkte für alle Tage des Kirchenjahres Bichöf Be 
heimſekretär Dr. Ketter) 

Bernhart, Der Kaplan (Proſeſſor F. Hüllen 

Bertſche, Abraham a Sankta Clara, Blütenleſe aus ſeinen Werken (Pater 
N. Scheid 8. J.) 

Bertſche, Totendank. Ein Troſt⸗ und Gedenkbüchlein aus den Werken 
von Abraham a Sankta Clara, allen Kriegsleidtragenden gewidmet 
(P N. Scheid S. J.) 

Beßler, Der junge Redner. Sinführun in die Redekunſt (P. N. Scheid 8.J. J 

Beuſch, Das Staatsſchuldenweſen (Diözeſanſekretär Karl Kammer). 

Beuſch, Die Neuordnung des W. Finanzweſens (Diögefanjetretär 
Karl Kammer)) 

Bihlmeyer, Wahre Gottſucher G. N Scheid 4 I) j 

Biſchof J. Michael Sailer, Chriſtliche Briefe eines Ungenannlen (. W.) 


Biſchof J. M. Sailer⸗ Keller, Lehre uns ＋ Vollſtändiges Gebetbuch 


für katholiſche Chriſten P. N. Scheid S. J.) 
Biſchof Wilhelm v. Keppler, Das Problem des Legen G. N. Scheid 8. J. ) 
Bloſius⸗Ellner, Anleitun 1 zum innern Leben (P. N. Scheid 8. J.)) 
eſſe. Geſchichtlich⸗ iturgifcher (Pater 
Ignatius Stützle O. S. B.) 
Böſchen, Seelſorgsarbeiten für Volksmiſſion 0. W.) 
Briefkaſten 144, 19 „398, 
Brochow von, Tante Toni und ihre Bande. Eine Erzählung für nder 
und Jugendfreunde (Profeſſor Dr. Baldus) 
Burger, 8.7) Heiligung, für Seeiſorger (Profeſſor 
N. ei 
Camelli⸗ Müller, Vom So ialismus zum Prieſtertum (P. N Scheid 8. J.) 
e N Die Seifliche emut, ein Büchlein für alle Gebildeten (Prof. 
N. Scheid S. J 
Cathrein, Die 1 des jöttlichen Herzens P. V. Gemmel 8. J. ) 
Cathrein, Sozialdemokratie und hriſtentum oder — darf ein Katholik 
Sozialdemokrat ſein? (P. W.) 
David, Aus der Mappe eines . Jugendfreundes (Prof. Dr Balbus) 
Denkſchrift des Verbandes geiſtlicher Ortsſchulinſpektoren über Schule und 
Schulaufſicht (Bistumsſekretär Karl Kammer) 
Drieſch van den, Brautlehre (Diözeſanſekretär Karl Kammer) et 
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Duhr, Das Jeſuitengeſetz, ſein Abbau und ſeine Aufhebung, ein Beitrag 
Kultur der Neuzeit, nach den gleichzeitigen Quellen 
feſſor N. Scheid S. J.) a 
Duhr, Lichtgedanken in . Stunde (Profeſſor N. Scheid 8. J.) 
Ebers, Die Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 11. Auguſt 1919 (Diö⸗ 
zeſanſekretär Karl Kammer) 
Egger, Das neue Ordensrecht für die religiöfen Genoſſenſchaften mit ein» 
fachen Gelübden (P. B. Gerardi O. M. J 
Falkenhahn, Der große Freudentag der Armenſeelen, al Kirchenbeſuche zur 
vollkommenen Armenfeelen : Ablaſſes (P. Franz X. 
e 
eldmann, „Lobet den Herrn, alle Völker!“ (Profeſſor Dr. Schmidt) 
ell, Die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele (Profeſſor Eiſen) 
onck Das Licht der Welt. Handreichung für die neuteſtamentliche Schrift⸗ 
leſung (Biſchöfl. Geheimſekretär Dr. Ketter) 
Franciscus ter Haar, C. SS. R., De conferenda absolutione sacramentali 
iuxta canonem 886 codicis i * canonici = P. Dotterweich C. SS. R.) 
— die Faſtenzeit 1919 (Prof. N. Scheid S. J.) 
öttler, Neuntes und zehntes Jahrbuch des Vereins für chriſtliche Er- 
ziehun swiſſenſchaft (Konrektor Faßbinder) 
Graf von Hertling, € Ein Jahr in der Reichskannlei (Profeſſor Eifen) . 
Grewe, Die Größe der Jugend (P. N. Scheid S. J. 
Gutberlet, Die Meßfeier der griechiſch⸗ katholiſchen Kirche (Prof. Dr. K. Lübeck) 
Die menſchliche Geſellſchaft. Vorträ (Profeſſor Dr. 
eilmann, Stunden der Stille (P. Paulus Dotterweich O. 88. R.) 
Heinen, Das Schwalbenbüchlein. Wie eine Mutter ihr Heim belebt (Bis⸗ 
tumsſekretär Karl Kammer) 
Heinen, Jugendpflege als organiſches Gebiet der Volkspflege (Bistums⸗ 
ſekretär Kammer) 
— Urſprung und Entwicklung des Staates (Bistumsſekretar Kammer) 
ennen, Antoniusgebetbüchlein (P. B. Gerardi O. M. J.) 
Hennen, Requiem, Meßbüchlein, vorzüglich zum Gebrauch bei Seien. 
ämtern und Begräbniſſen (P. B. Gerardi O. M. J. ) 
— Das Erbe der Lößlyn (Studienrat Joſeph Feldmann) 
3 1 der Jugendkunde und Jugenderziehung (Pfarrer 
eſſel) 
Hohenlohe, Aus der Religionswiſſenſchaftlichen Reihe, Heft 4: Die Grenzen 
des Eigentums den Grundſätzen der chriſ lichen Rechtsphiloſophie 
(P. B. Gerardi O. M. J.) 
Hörmann, Chriſtliche Liebe, Gebet und göttliches Siegel. Zehn Predigten 
(Bistumsſekretär Karl Kammer) 
Innitzer, Studentenhefte, 1. Reihe, deft 8. Was 
iſt uns die Bibel? (P. N. Scheid 
Janſen, Leibniz erkenntnistheoretiſcher Nealiſt (Dr. P. Wut) 
Kaas, Kriegsverſchollenheit und und 
kirchlichem Recht (Prof. F. m. 
Kleine literarifche Notizen . 
Kloſe, Weihnacht, Geſchichtlein (p. N. Scheid 8. J. ) 1 
Konrad, Das Weltbild in der Bibel (P. J. Knaditedt) . 
Krebs, Die ut ihre Behandlung in der kath. Dogmatik 
(P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 
Lanner, Deutiches Laienbrevier, Pſalmen, Hymnen und Gebete (P. B. Ge 
rardi. O. M 
Lehner, Aus der Religions wiſſenſchaftlichen Reihe, Heft 6: Dogmatiſche 
Gebundenheit und kultureller 8 in ihrem gegenſeitigen on 
hältnis (P. B. Gerardi, O. M. J 
Leitgedanken katholiſcher Erziehun 1 Profeſſor N. Scheid S. J. 3 
Lengle, „Geſchichte der göttlichen Offenbarung“ (Prof. Dr. Chriſt. Schmitt) 
Mannes M. Rings: S. 
(P. B. Gerardi O. M. J.) 
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Menge, Der Hl. Johannes 8 Schutzherr und Vorbild * a 
ſchen Jugend (P. N. Scheid S. J. i 
Meſchler, — Charakterbild eſu (Profeſſor N. Scheid 8. J. ) > 
Meßmer, Katholizismus und Revolution. Ein Weckruf an Fuhrer und 
Volk (P. B. Gerardi O. M. J.) 
Metzger, Wie gewinnen wir die änner zurück? Gedanken im Anſchluß 
an das Geſpräch des Heilandes mit Nikodemus (P. Gemmel 8. J.) 
christiana Chriſtliche Groſeſſor 
ei 
Miſſionsliteratur (P. A. Kaltenbach 0. M. * ) a 
Mönnichs, „Die Weltanſchauung der Katholiken“ (P. W 
Muckermann, „Die Erblichkeitsforſchung und die Wiedergeburt von Fa⸗ 
milie und Volk (Rechtsanwalt Dr. A. Kneer) 
Muckermann, Kind und Volk, der biologiſche Wert der mütterlichen Stil. 
pflicht (Profeſſor Eifen) . 
Müßle, Wie ſorgt das Vaterland für feine kriegsbeſchädigten Heldenföhne? 
(P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 
Neo-Confessarius practice — & Joanne Reuter (Prof. Dr. Hamm) 
Neu eingegangene Bücher . 47, 96, 143, 244, 296, 349, 450, 
Ohlmeier, Lebensrätſel und Lebensaufgabe (P. Oneſimus, O. Fr. M.) 
Ortjohann⸗ sem Unſere Vornamen. Jr Urſprung und ihre Bedeu⸗ 
tung (P. N. Scheid 8. J.) 
Peters, Petrus Chryſologus als omilet, ‚ein Beitrag zur Geſchichte der 
Predigt im Abendland (Profeſſor P. N. d S. J.) 
nn * Weg zum Leben, kath. Gebetbuch ı mit Beifpielen und Bildern 
) 


8 „Die religiöſe Lage der heutigen gebildeten Ratholiten und 
ihre Forderungen“ (P. V. Gemmel S. J. 4 0 


Reck, Das Miſſale als Betrachtungsbuch (P. N Scheid 8. J. ) 
Reitz, Die Größe des geiftlichen und ritterſchaftlichen Grundbeſitzes im 


ehemaligen Kur⸗Trier (Religionslehrer Dr. Wickert) 

Retzbach, Die Verbindlichkeit formloſer letztwilliger Ber ügungen zu from⸗ 
* N nach Bun alten und neuen Kirchenrecht (P. Franz X. Hecht, 

Saedler, Hirt und Herde. Beiträge zu zeitgemäßer Seelſorge P. B. Ge: 
rardi, O. M. J.) 

** Kleiner Jührer für den Vormund insbeſondere uneelicher 

nder (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

Schäfer, Evangelienzitate 2 Ephräms des Syrers Kommentar au den 
Pauliniſchen Schriften (P. J. Knackſtedt) 

Scharlau. Im Schatten. Ein Roman (P. N Scheid 8. J. ) 0 

Scherndl, zum für Prieſter und Mes ner 
(P. Franz KX. Hecht, M.) 

Schilling, Das Seller nach Thomas von Aquin (Rechtsanwalt 
Dr. A. Kneer) 

Schlegel, Tovini, Dr. Jeſeph, Advokat in Brescia, ein Mann des Glau- 
bens und der Tat . 

Schmitt, Staat und Kirche. Bürgerlich⸗ rechtliche Beziehungen infolge der 
Säkulariſation (Religionslehrer Dr. Wickert) 

Schmittmann, „Führer durch die deutſche € ozialverficherun. in ihrer Ge⸗ 
ſtaltung nach dem Kriege“ (Direktor des 1 H. Laufen) 

Schnütgen Alexander, Kölner Erinnerungen (P. W.) . 

Schroeder, Heilige Seelenluſt. Des Angelus Sileſius geiſtliche Lieder 
(Profeſſor Dr. Hamm) 

Schrönghamer⸗Heimdal, Auferſtehung. Ein Wegweiſer durch den Welten⸗ 
ſturz zur deutſchen Menſchwerdung (Profeſſor Eiſen) 5 

Schrönghamer⸗Heimdal, Wie's u war. Geſchichten aus einem Ju⸗ 
gendlande (P. N. Scheid S. J.) 

Schulte, Die Kirche und die Gebildeten. veitgefehichtfiche Srmägungen und 
paſtoral-theologiſche Anregungen (P. N. Scheid 8 


551 


| 
| | Seite | 
| 558 
93 
} | 506 
504 
94 
47 
293 
397 
| | 552 
| 191 
| 348 
557 
450 | 
555 | 
290 
f 
43 | 
94 
| 398 
| | 239 
| 191 
191 
558 
240 
397 
43 
= 
551 
5 
601 
43 
346 
| 


Sommers: „Um den Lehrſtuhl Chriſti geſchart“. Sonntagspredigten, ins⸗ 
befondere für die ſtudierende Jugend (Prof. Dr. Chriſt. S mitt). 
Sommers, Um den Lehrſtuhl Chriſti geſchart. Sonntagspredigten für die 

heranwachfenbe, insbeſondere für die ſtudierende Jugend (P. H. Stolte, 
Geſchichtlichkeit der johanneifchen Abſchiedsreden Bifchöflicher 
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Straubinger, Die Religion und ihre Grundwahrheiten in der deutfehen 
Philoſophie ſeit Leibniz (Profeſſor Dr. Johann Lenz) z 
Stützle, Hildegardis⸗Büchlein (Profeſſor Dr. Hamm) . 
Studentenfeſte. Herausgeber: Wiener Studentenſetretariat (P. B. Ge⸗ 
rardi. O. M. J. 
Swoboda, Aus der Religionswiſſenſchaftlichen Reihe, Heft s 5: Gloria Teu- 
toniae, eine akademiſche Predigt (P. B. Gerardi, O. M. J.) 
Kurt von Affen, Sang aus der Religionslehrer 
ickert) 
Theisgen, Säuglingspflege (Caritasſekretär Dr. Vogtel) 
Uebung der Mutter Klara Fey (Profeſſor N. Scheid S. J.) 


Verband der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der tatty, Welt⸗ 
) 


anſchauung (P. Franz X. Hecht, P. S. M. 

Vermeersch, De castitate et vitiis contrariis tractatus doctrinalis et 
moralis (P. A. Steinen S. J) 

Wagner, Cinführung in die Kirchenmuſik Wiibrord Ball 
mann O. S. B.) F 

Waitz, Chriſtus und die Kranken (P. J. Knackſtedt) 3 

Weber, Das Alte Teſtament der göttlichen Offenbarung in Aus wahl er- 


bauender Texte (Profeſſor N. Scheid S. J.) 

Weber, Eins tut not. Kurze Anleitung zur Heiligung des Lebens durch 
die Uebung der Liebe Gottes (Prof. Dr. Hamm) 

Weiß, Tiefer und treuer (P. Franz X. Hecht, P. 8. M.) 

Wichard, Der ewige Troſt. echs 2 über den Himmel (P. B. Ge⸗ 


rardi O. M. J.) 
Worlitſcheck, Der Sinn des Leidens. Vorträge (Diözefanfetretär Karl 


Kammer) 
Zeitpredigt. Sonderheft zum „Reedigen und Ratechet“ (Bistumsſekretär 
Karl Kammer) FFF 
Zimmermann, Das Gottesbebücnis. Als Gottesbeweis dargelegt (Pro⸗ 
feſſor Eifen) . 
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